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BASIL, Eva Perön 


10 años después de la muerte de Hitler> 


¡Quién diría que apenas han pasado 10 años desde la muerte de Hitler! Parece 
imposible que en un lapso tan corto de tiempo el mundo haya cambiado tan fundamen- 
talmente; que en dos lustros la faz política del mismo ha sufrido cambios tan dolorosos 
que el mismo Hitler, si resucitara, no la reconocería, Ha sido el único estadista que 
pronosticó con asombroso acierto los acontecimientos venideros que mientras tanto en 
su mayoría se han hecho realidad. 

¡Cuántas promesas han muerto nonatas, cuántas ilusiones han sido destruídas, cuán- 
tos millones han pagado con su sangre el último tributo! Cuando se declaró la guerra 
a Hitler —pues a él y no al mismo pueblo alemán se quería combatir— fué por el 
mismo motivo por el cual se había declarado la guerra del 14 al Kaiser. Ese mismo 
motivo que será el pretexto de mañana, si Alemania pretendiera ser políticamente so- 
berana, si llegara a ser un competidor económico serio y —por sobre todo esto— si 
tuviera un sistema político-social tan adelantado que existiera el peligro de su propa- 
gación. 

Se hizo la guerra a Hitler, al “monstruo de todos los tiempos”, se mataron millones 
de civiles, mujeres y niños, se destruyeron las obras más grandes que hayan producido 
en Europa las manos del hombre en los siglos pasados, se aniquilaron ciudades enteras, 
se entregó mitad de Europa a las hordas asiáticas, se regalaron 500 millones de chinos 
al Comunismo, se está haciendo otro tanto con la Indochina, Corea y Formosa, se 
convirtió en estepa la tierra más fértil del Este europeo, se arrojaron los Países Bálticos 
y Polonia, —origen de la guerra— a la garra soviética, se sacrificaron los Balcanes y 
se hicieron todas las concesiones más vergonzosas y suicidas al mundo bolchevique. 
Hitler rechazó en su hora esta claudicación, porque su aceptación habría significado una 
alianza con los 200 millones de rusos y porque sabía que esa lucha era la lucha por 
Europa, —pues se consideraba totalmente europeo— concepto éste totalmente indife- 
rente, tanto para el yanqui como para el inglés. 

Y para eternizar tal estado y justificar ese espectáculo dantesco mundial, se pusie- 
ron en escena las farsas sangrientas de Nurenberg, de Tokio y de todos los países 
“liberados”. Para eternizar el estado de esclavitud y segar toda esperanza de un resur- 
gimiento, no ya del sistema político, sino de las mismas naciones, se degollaron, ahorca- 
ron y fusilaron cientos de miles en Francia, Italia, Holanda, Bélgica y por doquier. 
Para eternizar el estado de parálisis moral en que se encontraba Alemania después de 
la guerra perdida, se le incriminaba colectivamente de hechos y de instintos criminales, 
se la reeducaba y después de haberla hecho pasar por años de hambre espantosa, le fué 
mostrada finalmente la golosina seductora para que volviera a lo que antes más se le 
reprochaba: el militarismo. Casi por la fuerza empujan a los jóvenes alemanes a em- 
puñar el fusil, a calar la bayoneta y tirar las granadas, sin que esta vez sea considerado 
delito, pues están luchando por la “causa justa” de ambos lados: el comunismo y el 
capitalismo. Ambos defienden la democracia, ambos se alegran de que les sean entrega- 
dos más pueblos al sacrificio. ¡Con la sangre, con la miseria, con la desgracia están 
sembrados sus campos y de ellas nace su futura cosecha. Hitler está muerto, el mundo 
vive feliz! 
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HANS-ULRICH RUDEL: 


Aus! 


1. Mai 1945. 


Solange ich lebe, werde ich diese feuchte, trübe Morgendámmerung 
nicht vergessen! 

So gut wir können, schlagen wir immer wieder die wutenden Angriffe 
der Russen auf Bautzen und Königsbrück ab. Zwischendurch tanken, 
Munition ergänzen, schnell etwas essen, wie immer.” 

Aber da hat einer den Lautsprecher eingeschaltet und piötzlich spricht 
cine Stimme langsam und klar, jede Silbe deutlich akzentuierend, diese un- 
faßbare Meldung: 

Der Führer gefallen! — — 


Wie lange ist es her, daß ich das letzte Mal Angst, ganz bewußt Angst 
empfunden habe? Aber jetzt, bei dieser Meldung überfällt sie mich, würgt 
mich, schnürt mir den Hals zu. Es ist mir, als versänke ich in einem Ab- 
grund von grauer Trostlosigkeit, und das ganze Gebäude von erkannter Not- 
wendigkeit und bewußter Entschlossenheit, das ich mir in den letzten Mo- 
naten aufgebaut hatte, droht jäh zusammenzubrechen. 

as sind, gemessen an diesem Augentlick, die Momente der höchsten 
Gefahr während des ganzen Krieges? Da ahnte ich doch immer, wenn es 
jetzt auch gleich mit mir aus sein würde, wenn ich ausfiele, so ginge doch 
der große Kampf, den ich geführt habe, weiter. Aber jetzt? 

Ist das nun das Ende dieses jahrelangen Weges durch Krieg, Opfer, 
Kampf und Tod? 

Der Führer tot. Eine gähnende Leere, das absolute Nichts tut sich auf, 
und plötzlich begreife ich, was dieser Mann in Wahrheit bedeutete. Er war 
das Zentrum, auf das wir unbewußt all unsere Hoffnung setzten. Solange 
er lebte, war uns der Krieg nicht verloren, solange er lebte, war kein Miß- 
stand unheilbar, solange er lebte, war die Idee immer noch stärker als alle 
menschliche Unzulänglichkeit. Solange er lebte, konnten wir nicht verzwei- 
feln. Er war der große Willensmotor der Nation, hielt alles zusammen und 
alles in Bewegung. Er machte die Deutschen zu einem Volk in dem Sinne, 
in dem sie es noch nicht gewesen waren. — Und nun ist er nicht mehr. — — 


O, ich ahne, was jetzt kommt. Die Ratten und das Gesindel werden 
allenthalben aus ihren Löchern schlüpfen, werden frecher und frecher ihr 
Haupt erheben, werden ihre Stunde gekommen glauben und werden nur 
allzubald die Unsicheren zu sich herabziehen und die Aufrechten jagen. Sie 
werden nicht nur die Gestalt des Führers begeifern, sondern auch sein Werk, 
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sein Lebensziel. Sie werden alles Große mit ihren entsetzlich kleinen Maß- 
stäben messen und damit in ihre schmutzige Atmosphäre herabziehen. Ich 
habe als Junge einmal ein Buch von Emil Ludwig über Friedrich den Großen 
gelesen. Ich spüre den Ekel noch jetzt auf der Zunge. Das alles wird nun 
wiederkommen. 

Aber noch bin ich nicht allein! Da endlich der Morgen kommt, erhebe 
ich mich mit einem Gefühl des Trostes im Herzen: noch habe ich mein Ge- 
schwader, diese wunderbare Gemeinschaft von Männern! Ich muß es ihnen 
sagen! 

Ich lasse antreten und spreche zu ihnen. Sage, daß wir jetzt ganz auf 
uns gestellt sind, daß wir nur noch uns haben, sie mich und ich sie, und daß 
unser Kampf weitergeht, natürlich weitergeht! Wie könnte er jemals zu 
Ende sein? 


Am 7. Mai sind alle Verbandsführer der Luftwaffe im Bereich der Armee 
Schörner beim Korps versammelt, und es wird der Plan besprochen, der 
soeben von der Obersten Führung bekanntgemacht wurde. Man will in 
Etappen mit der ganzen Ostfront zurückgehen, nach und nach bis auf die 
Höhe der Westfront. Wir merken, größte Entscheidungen bahnen sich an. 
Wird der Westen noch seine Chance gegen den Osten erkennen und sich 
mit uns gegen den Bolschewismus stellen, oder werden sie die Situation 
nicht erfassen? Die Ansichten unter uns sind geteilt. 


Am 8. Mai suchen wir Panzer, nördlich Bruex und bei Oberleutens- 
dorf. Ich kann zum ersten Male im Kriege meine Gedanken nicht völlig auf 
den Angriff konzentrieren, denn ein undefinierbares, erstickendes Gefühl 
hält mich gefangen. Ich schieße keine Panzer ab, sie stehen noch im Ge- 
birge, sind da nicht anzugreifen. 


Ganz mit meinen Gedanken beschäftigt fliege ich zurück. Wir landen 
und gehen in das Gebäude der Flugleitung. Fridolin ist nicht da, er sei zum 
Korps gerufen. Ob das ...? Ich reiße mich von dumpfen Gedanken los: 

„Niermann, telefonieren Sie mit der Gruppe in Reichenberg und ma- 
chen Sie einen neuen Angriff aus, sowie den nächsten Treffpunkt mit den 


Jägern.“ Ich schaue mir eine Lagekarte an ... es geht nicht ... Wo bleibt 
Fridolin? Ich sehe, wie draußen ein Storch landet, das wird er sein. 
Ich drehe mich um, die Tür geht auf ... Fridolin. Er sieht fahl aus, wir 


schauen uns an, mir wird die Kehle plötzlich ganz trocken. Ich kann nichts 
weiter fragen als: „Und? ...“ 

„Es ist aus ... bedingungslos kapituliert!“ Fridolin flüstert fast. 

Aus ... Es ist mir, als falle ich in eine atemlose Leere, und dann ziehen 
- sie an meinen Augen vorüber, in einem wirren Durcheinander: die vielen 
Kameraden, die ich verlor, die Millionen Soldaten, die auf dem Meer, in der 
Luft, auf der Erde gefallen sind ... die Millionen Blutopfer in der Heimat... 
die Horden des Ostens, die sich jetzt über die Heimat ergießen werden ... 
Fridolin schreit auf einmal nervös: 
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„Was telefonieren Sie da noch, Niermann, der Krieg ist aus!“ ` ~ 

„Wann wir aufhören, das bestimmen w ir”, sagt Niermann. 

Jemand lacht auf, viel zu laut, unecht. Ich muß was tun ... was sa- 
gen ... was fragen ... 

Fridolin bemerkt meine hilflose Verlegenheit und erzählt Einzelheiten 
mit bewegter Stimme. i 

„Eine Absetzbewegung bis zum Westen kommt nicht mehr in Betracht 

. sondern es wurde von dem Engländer und Amerikaner nur die bedin- 

gungslose Kapitulation angenommen, mit dem Stichtag 8. Mai ... also das 
ist heute. Der Befehl lautet, bis 23 Uhr bedingungslos alles den Russen zu 
übergeben. Aber weil die Tschechoslowakei von den Sowjets besetzt wird, 
wurde beschlossen, daß alle deutschen Verbände so schnell wie möglich nach 
Westen ausweichen sollen, um nicht in russische Hände zu fallen. Die flie- 
genden Teile sollen fliegen, nach Hause, oder so...“ 


„Fridolin, laß das Geschwader antreten“, unterbreche ich ihn. Ich kann 
das alles nicht mit anhören. Aber wird es nicht viel schwieriger sein, was du 
jetzt vorhast?... Was kannst du deinen. Soldaten sagen?... noch nie haben 
sie dich niedergeschlagen gesehen, jetzt aber bist du innerlich ein Wrack! — 
Fridolin unterbricht meine Gedanken: 

„Die Gruppe ist angetreten.“ Ich gehe hinaus. Die Behelfsprothese macht 
es mir unmöglich, anständig zu gehen. Die Sonne strahlt in voller Frühlings- 
pracht... ein leichter Dunst schimmert hie und da silbern in der Ferne... 
Jetzt stehe ich vor meinen Soldaten: 


D? 


„Kameraden! .. 

Ich kann nicht sprechen. Hier steht meine zweite Gruppe, die erste 
liegt da unten in Oesterreich . . . werde ich sie je wiedersehen? Und die dritte 
bei Prag.. wo sind die jetzt alle, jetzt, wo ich sie um mich herum sehen 
móchte.. alle... auch die Toten unseres Geschwaders... 

Es ist unheimlich still, meine Soldaten schauen mich an. Ich muß 
etwas sagen. 

»... Nachdem wir so viele Kameraden verloren haben... .nachdem so viel 
deutsches Blut in der Heimat und an den Fronten geflossen ist... hat ein 
unverständliches Schicksal uns nicht vergönnt, den Krieg zu gewinnen... 
Die Leistung unserer Soldaten... unseres ganzen Volkes... ist unvergleich- 
bar groß gewesen... der Krieg ist verloren... Ich danke euch für die Treue 
mit der ihr... im Geschwader... der Heimat gedient habt...“ 

Jedem gebe ich die Hand, niemand sagt etwas, der wortlose Handschlag 
zeigt mir, daß sie mich auch jetzt verstehen. Beim Weggehen höre ich zum 
letzten Male den kurzen Befehl von Fridolin: 

„Augen... rechts!“ 


„Augen... rechts!“ für die vielen, vielen Kameraden, die ihr junges Le- 
ben opferten. „Augen... rechts!“ für die Haltung unserer Heimat, für ihr 
Heldentum, das höchste, das je von einer Zivilbevölkerung aufgebracht wur- 
de. „Augen... rechts!“ für das größte Vermächtnis, das je Deutschlands Ge- 
fallene hinterließen. „Augen... rechts!...“ für das Abendland, das sie ver- 
teidigen wollten und das jetzt in die tödliche Umarmung des Bolschewis- 
mus gerät.. 
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Berlin, Mai 1945: Sowjeti- 
sche Soldaten hissen die 
rote Fahne auf dem Reichs- 
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An 8. Mai 1945, Durch den Berliner Zoo stromern einige Kinder. Um sie a 
herum Trümmer, die das letzte schwere Bombardement hinterließ, Trümmer, d 
deren Barmherzigkeit die vielen verendeten Tiere unter sich begrub. Die Kin- 2 
der haben den alten, den unzertrümmerten Zoo nie gekannt, und so drängen Cal 
sie voller Begeisterung die Erwachsenen zum ehemaligen Löwenkäfig, an es 
dem jetzt ein magerer Affe hockt, dem es sogar die Lust am Grimassen- ES 


schneiden verschlug. 
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Oben, neben den vereinsamten Luftabwehrkanonen auf dem großen Zoo- 
- bunker, lassen sich russische und amerikanische Soldaten Arm in Arm be- 
staunen. Die einst stolze Reichshauptstadt liegt ihnen zu Füßen, im wahr- 
sten Sinne des Wortes. Rauchschwaden hängen noch darüber, und hier und 
da rattert plötzlich eine Maschinenpistole: Ein Sieger, der irgendwo seinen 
Befreiungsrausch an einer Frau, einem Mann oder einem Denkmal austobt. 


Auch Eisenhower, Schukow, Montgomery und Pierre König toben .ihren 
- Befreiungsrausch aus. Jeder auf seine Art — aber jeder gründlich. Ihre Rat- 
geber sind der Haß. und die Habgier, ihre Methode ist die Willkür, ihre 
Sicherheit ist die überhebliche Dummheit der Verblendeten. 


Unweit ihres Tagungsortes, dort wo die neue Reichskanzlei einst Ner- 
venzentrale einer weltbewegenden Revolution war, läßt sich Sergeant Brown 
in Gesellschaft von Sergeant Hardy und Sergeant Lebleu fotografieren, und 
um seine ganze hochmütige ne auszudrücken, erledigt er im glei- 
Tvandvrich,. in einer Zehlendorfer Villa getan, womit er zufrieden eine Reihe 
chen Augenblick ein sogenanntes Ken Bedürfnis. 

Das gleiche hatte noch kurz vorher der Regimentskamerad des Sergeant 
sexueller Ausschweifungen abschloß, denen die Hausfrau, deren Tochter und 

‚der zwölfjährige Junge gedient hatten. Dagegen war der Regimentskamerad 

des Serg. Brown weit weniger brutal gewesen und hatte vorsorglich an die 
‚Zukunft gedacht, als er in einem ehrwürdig- vornehmen Herrenhaus in Berlin 
Westend mit geschickten Händen einen alten Vermeer aus seinem Rahmen 
löste. Und als ein altes Hausfaktotum dagegen protestierte, klebte er ¿hm 
beim Weggehen das eine Auge mit. Kaugummi zu, damit es ihm leichter 
fiele, „ein Auge zuzudrücken“. Dagegen waren die Regimentskameraden von 
Serg. Hardy und Serg. Lebleu in eine heftige Auseinandersetzung über den 
rechtmäßigen Besitz eines BMW-Sportwagens geraten, die durch eine ge- 
“mischte russisch-amerikanische Strei fe beendet wurde, indem sie wortlos den 
Wagen abschleppte. 


Inzwischen trieb in der Friedrichstraße ein bewaffneter Tscheche eine 
kleine Gruppe wahllos zusammengewürfelter Menschen in einen Hinterhof 
und ,liquidierte* sie dort mit einer Pistole. Eine MP-Streife war schnell 
zur Stelle, doch als sich der Tscheche als alliierter Soldat auswies und er- 
klärte, die Leute hätten ihn bedroht, durfte er wieder gehen. 

Das waren die Sieger... 


* * * 


Durch den Riesenfriedhof Deutschland irrten von Ost nach West und 
von Nord nach Süd verwahrloste Haufen halbwüchsiger Kinder umher. 

In Kellern und Löchern, unter dem offenen Himmel und zwischen den 
noch rauchenden Ruinen suchten die tapfersten Frauen der Welt ein Nest 
für ihre Kleinsten. Nur ein wenig Wärme, um die durch hundert Bomben- 
nächte geretteten Leiber zu schützen, nur irgendeine Handvoll Essen, um 
das Kinderweinen zu lindern. 

Auf den Straßen marschierten deutsche Männer in Gefangenschaft, nach 
dem Westen die einen, nach dem Osten die anderen. Männer ohne Freiheit, 
aus den härtesten Schlachten der Geschichte in den schwarzgähnenden Ab- 
grund der totalen Niederlage gestürzt. In ihren Köpfen hämmerte die Leere 
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Einmarsch im Westen: Ein Deutscher wurde der Sabotage angeklagt und durch ein 
amerikanisches Erschießungspeloton hingerichtet. 


der Erschöpfung, glühte die Asche des ausgebrannten Mutes; in ihren Mägen 
knurrte der erniedrigende Hunger; in ihren Beinen zerrte die Müdigkeit des 
Suchens und Kämpfens durch die Jahrhunderte; und dort, wo das Herz sonst 
klopfte, bebte der Schmerz über die Ungewißheit des Schicksals der Lie- 
ben, ein Schmerz so weit und so groß und so tief, daß nicht zu begreifen ist, 
wie er in einer einzigen menschlichen Brust zusammengedrängt werden 
kann, ein Schmerz, der die Tränen trocknet, bevor sie noch ausbrechen. 


Es waren Sechzehn- und Siebzehnjährige unter diesen Gefangenen, Kin- 
der, die in der Glut der Schlachten zu Männern wurden und die dennoch 
verzweifelt nach ihrer Mutter riefen ... Sie verstanden die Niederlage viel 
weniger noch als die Alten, und darum konnte in der Leere ihrer Hirne der 
Wagemut zu neuem Leben erwachen, und darum gewannen sie in ihren 
3einen die Spannkraft, die notwendig schien, den langen Weg durch das 
Tränental der Niederlage zu gehen bis zu den Höhen einer wiederauferstehen- 
den Nation. Dieses Heer der jüngsten von Deutschlands Soldaten bot die 
Gewähr dafür, daß die schwarzen Wolken des unheilvollen Geschehens über 
dem deutschen Volk auch wieder vertrieben werden würden, denn es trug 
in seinen Fäusten den kraftvollen Fleiß, in seinen Köpfen den schöpferischen 
Geist und in seinen Herzen den tapferen Willen. Sie erkannten es noch nicht 
an diesem 8. Mai 1945, sie wußten es nur mit jenem weisesten Wissen, dem 
Ahnen. 

Und das. waren die Bes reten. 


SA D 


In den alliierten Kommandostáben, in Sakristeien und Lokalen trafen 
sie sich zu jeder Stunde des Tages und der Nacht. Denn jede Stunde war 
die ihre. Für sie hatten sie sich vorbereitet in englischen, französischen oder 
russischen Schnellkursen. In West und Ost, in Nord und Süd verschacherten 
. sie ihr Volk in schlechtem Englisch, miserablem Französisch oder in Pidgin- 
Russisch. Aus allen Ecken zugleich kamen sie gekrochen, die roten und die 
schwarzen Ratten oder gar die farblosen, die zwar schon ihre Haare, nicht 
aber den Spürsinn für den Käse verloren hatten. Nach langem Warten wur- 
den sie dann endlich zugelassen, und als sie die Diensträume wieder ver- 
ließen, waren sie belehnt mit der denunziantischen Macht über ihr gedemü- 
tigtes Volk. Mit beispielhafter Grausamkeit setzten sie ihren sklavischen 
Eifer unter Beweis und wühlten mit ihren Absätzen tief in den noch offenen 
Wunden des Volkskörpers herum. Doch bald kamen aus London, New York, 
Moskau und Tel Aviv die großen Sprachgenies, die neben ihrer deutschen 
Muttersprache auch eine Fremdsprache vorzüglich beherrschten. Was die 
Ratten noch als Kleinhandel betrieben hatten, zogen sie nun als Großhandel 
auf — und damit nahm die „deutsche Politik“ wieder ihren Anfang. 

Und das waren die Leichenfledderer... 

* * * 


Im Antwerpener Zoo schieben sich aufdringliche Straßenweiber und 
christliche Hausväter mit Gattin und Kinderschar zwischen den überfüllten 
Käfigen hindurch. Auch im Antwerpener Zoo hat der Krieg gewütet, doch 
sind die Käfige durchwegs in Ordnung. Nun sind sie zum Bersten überfüllt 
— mit Kindern, mit Frauen, mit Greisen, mit Männern. Besonders auf die 
Frauen haben es die amerikanischen — farbigen und nichtfarbigen — Sol- 
daten abgesehen, die Atmosphäre geilt vor Obszönität. Die Mädchen und 
Frauen aber blicken mit starren Augen vor sich hin in die Ferne. In dieser 
Starrheit liegt die überwundene Qual des Gestern und die nackte Trostlosig- 
keit des Morgen, aber Angst — nein Angst kennen sie nicht mehr. 

15.000 Menschen sind eingesperrt in diesen Káfigen, in denen bis vor 
kurzem 2.365 Tiere hausten. Unter den Eingepferchten ist hier und da sogar 
ein Priesterrock zu erkennen, selbst der alte ehrwürdige Dominikaner und 
Studentenführer R. P. Callewaert O. P. ist unter ihnen. Doch auch beim 
schaulustigen Publikum sind Priesterröcke zu erkennen. Die farbigen Schü- 
ler der Antwerpener Kolonialschule für den Kongo erhalten einen unvergeß- 
lichen Eindruck. Aber auch die Kinder werden dies niemals vergessen: Den 
meisten Frauen und Mädchen in den Käfigen sind die Kopfhaare abgeschnit- 
ten, und der Schädel ist mit einer dicken Schicht Teer beschmiert worden. 
Hie und da sieht man auf einer Kinderstirn ein eingebranntes Hakenkreuz. 


Denn die Menschen in den Käfigen sind dort eingesperrt, weil sie 
„deutschfreundlich‘“ waren, und in unserer Zeit ist dies verhángnisvoller als 
im Mittelalter der Ruf, eine Hexe zu sein. Söhne, Männer und Brüder dieser 
Eingesperrten hatten im Osten gegen einen Feind gekämpft, von dem Kirche 
und Schule sie gelehrt hatten, es sei der Teufel selber. Und viele von ihnen 
waren irgendwo dahinten in Rußland gefallen. Und in den Käfigen saßen 
auch siebenundzwanzig flämische Dichter (die nicht für den Waffendienst 
geeignet gewesen waren); und Maler saßen darin, und Universitätsprofes- 
soren, Aerzte, Ingenieure, Architekten, Kaufleute, Wissenschaftler ... Ging 
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es doch darum, die „Deutschfreundlichkeit“ mit Stumpf und Stiel auszurot- , 


ten, denn so fand man endlich seine Chance, Flandern seiner Führungsschicht 
zu berauben. 

Nichts anderes, und mit dem gleichen Ziel, spielte sich in Frankreich, in 
Holland, in Norwegen, in Dänemark ab. Und die Komintern ergriff diese 
Chance mit Wonne. 

Und das war der befreite siegreiche Westen... 

* * * 

Am 8. Mai 1955. Zehn Jahre sind verflossen. Auch wer nie hierzu befä- 
higt war, hat inzwischen die Stufenleiter politischer Hierarchie erklommen. 
Millionen Menschen sind von Scholle, Haus und Hof gejagt worden, Hun- 
derttausende nach einem beispiellosen Zusammenbruch elendiglich umge- 
kommen, weitere Millionen ausgehandelt, verraten und verkauft worden für 
weniger als einen Teller Linsensuppe. Im Westen des einstigen Deutschen 
Reiches schreien Schaufenster lauter noch als Ministerhälse den neuen glit- 
zernden Wohlstand hinaus und im Osten halten Oder und Neisse die klaf- 
fende Wunde der deutschen Zerissenheit offen. 


Und dennoch lebt das Reich! Wenn auch noch unbewußt im Westen, 
in den Fäusten und Hirnen jener, die das „deutsche Wunder“ vollbrachten 
— und bewußt im weiten Osten, wo Not und Sehnsucht den Gedanken ans 
Reich wachhalten. Nach zehn Jahren tut Deutschland bereits wieder — 
trotz seiner Politiker — die ersten Schritte auf dem Wege zur Weltgröße. 
Es verdankt dies niemand anderem als dem Fleiß seiner werktätigen Men- 
schen und dem schöpferischen Geist seiner Intelligenz. Daran, daß aus die- 
sem Schaffen und diesem Geiste bald auch der Wille zum Reich Gestalt ge- 
winnen wird, daran werden weder London noch Paris, weder Bonn noch 
Pankow etwas ändern können. Die innere Kraft des deutschen Menschen 
hat die wohl härteste Probe der Geschichte bestanden, sie ist auf glühender 
Waage gewogen und nicht zu leicht befunden worden. 


Eines ist gewiß: Europa kann nur Rettung und Gesundung finden, wenn 
Deutschland zu sich selbst zurückfindet, und das setzt seine Einheit und 
Freiheit voraus. Denn nur aus diesem Wesen heraus wird Europa die Kraft 
finden können, um, gestützt auf die bitteren Lehren der jüngsten Zeit und 
unter Vermeidung der tragischen Irrtümer von gestern, in Geschlossenheit 
und Einigkeit die kommenden Auseinandersetzungen zu überstehen. Und 
nur in dieser Einigung liegt der Sinn der unnennbaren und zahllosen Opfer 
des vergangenen Krieges, dessen dunkelster Tag der 8. Mai 1945 war, weil 
es der Tag des kollektiven Wahnsinns war. Wenn auch die Welt jenem 
Wahnsinn noch lange nicht den Rücken gekehrt hat, so glauben wir — was 
unsere Zukunft betrifft — uns doch berechtigt zu leiser Hoffnung und (kri- 
tischer) Zuversicht, denn wir glauben daran, daß die deutschen Menschen 
einmal — und vielleicht schon bald — ihr nationales Bewußtsein wieder- 
gewinnen werden. Dann — aber auch nur dann — wird ihr Aufstieg zu wirk- 
licher politischer Macht beginnen und in seinem Gefolge die Erweckung und 
Konsolidierung Europas. 

Und das ist der unüberwindliche Geist des ewigen 
deutschen Menschen, ein Bollwerk im grundlosen 
Sumpf unserer Zeit, 
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Nie war es unsre tiefste Not, 

Dass uns die Welt geschlagen 

In Busse, Bann und Bettelbrot, 

Stets wich die Nacht dem Morgenrot, 


Wir wuchsen im Ertragen. 


Was uns an Mark und Herzen frisst, 
Das hat kein Feind verstanden 

Mit neidischer Gewalt und List: 

In unserm eignen Bruderzwist 


So werden wir zuschanden. 


Glüht über unsern Stirnen nicht 

Des einen Sternes Helle? 

Blüht nicht auf unserm Angesicht 
Des einen Blutes Welle? 

O fasst die Hand, die Bruderhand ! 
Lasst eure Kräfte wehen 

Zu einer Flamme hellem Brand! 


So werden wir bestehen. 


Erwin Guido Kolbenheyer (1926) 
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KONRAD LEPPA: 


Generaloberst 


Beck - 


ein zweiter Moltke? 


Man hat ihn, den Generaloberst a. 
D. Ludwig Peck, der inmitten des 
Krieges Hochverrat getrieben: hatte 
und nach dem Scheitern des Putsches 
am 20. Juli 1944 zum Selbstmord ge- 
zwüngen wurde, „das Haupt der 
Fronde“ genannt, ob mit Recht oder Unrecht, das soll hier nicht zur Ent- 
scheidung stehen. Man ist sogar so weit gegangen, ihn als einen „zweiten 
Moltke“ hinzustellen, und man tut dies auch jetzt noch (Wolfgang Förster: 
Generaloberst Ludwig Beck. München 1953, Isar-Verlag). Es ist aber für 
den Betreffenden nicht immer ein Vorteil, ein zweiter Moltke, ein zweiter 
Bismarck, ein zweiter Napoleon oder ein zweiter Goethe genannt zu werden, 
rückt diese Bezeichnung doch den Betroffenen bewußt auf eine zweite 
Stelle. Wenn jemand wirklich ein ganzer Mann ist, ein ganzes Ich, dann 
ist er eben Scharnhorst, ist er eben Gneisenau, ist er Moltke oder Luden- 
dorff, ja, selbst ein Waldersee oder Falkenhayn, eben er selbst und kein 
anderer. 

Als Generalleutnant Helmuth von Moltke vor nunmehr fast hundert 
Jahren die Leitung des preußischen Generalstabes übernahm, da war es 
sein erstes, daß er sich mit der großen politischen und militärischen Lage 
des Landes auseinandersetzte, und diese war keineswegs günstig. Er erwog 
alle jene Kriegsfälle, die für Preußen einmal in Frage kommen könnten, 
um für den Ernstfall gerüstet zu sein. Er durchdachte alle Möglichkeiten, 
in die die politische Führung die militärische zu versetzen vermochte. Denk- 
schrift um Denkschrift, Feldzugsentwurf um Feldzugsentwurf reihten sich 
die Jahre aneinander, von den 50er Jahren bis in die Zeit nach dem Deutsch- 
Französischen Kriege. Sorgenvolle Gedanken mußten -ihn bei diesen Ar- 
beiten erfüllen, da er in fast allen Lagen mit einem Zweifrontenkrieg rech- 
nen mußte, mit einem Kriege, wie er den Feldherrn des Reiches seit den 
ältesten Zeiten bis in die letzte Gegenwart niemals erspart blieb und nie- 
mals erspart bleiben konnte und für den die Streitkräfte Preußens und selbst 
des kleindeutschen Reiches nach 1871 niemals ausreichten. Aber Moltke 
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warf, wie die lange Reihe seiner Untersuchungen nachweist — man bláttere 
nur in seinen Aufmarschplänen, in seinen dienstlichen Schriftwechseln —, 
die Flinte nicht ins Korn. Stets fand er einen Ausweg, keinen gewöhnlichen, 
einen kühnen — man denke nur an die Lage vor und nach Königgrätz! —, 
und immer fand die politische Leitung an ihm eine tatbereite Stütze für die 
Ausführung ihrer Entschlüsse. Er kannte wohl das „Erst Wägen und dann 
Wagen“, aber ihm blieb das Zaudern und Zagen stets fremd! 

Anders handelte sein angebliches Abbild. Auch er — Beck — entwarf 
Denkschrift um Denkschrift, aber nicht in jenem gebenden Sinne, wie dies 
Moltke tat. Er kannte nur Gefahren und Hindernisse, er sah nur den Unter- 
gang Rumpfdeutschlands, falls es nach Ganzdeutschland ausgriff. Für ihn 
war das einzige aller Mittel die Vermeidung jeder kriegerischen Ausein- 
andersetzung! An ihm fand die oberste politische Leitung des Reiches keine 
Stütze und keinen wahren Kriegsrat. Wenn den alten Moltke jenes gött- 
liche Feuer des wahren Soldaten und des großen Feldherrn erfüllte, hier 
ist alles zu Asche und Schlacke geworden. Während Moltke aus eigenem, 
‚ohne Auftrag und Antrieb der Staatsführung, sich für seine große Auf- 
gabe vorbereitete und bei der Umsetzung seiner Gedanken in die Wirk- 
lichkeit nicht selten mit Hindernissen von dieser her zu kämpfen hatte, ver- 
sagte sich Beck völlig der politischen Führung, die das Große des Reiches 
und des Volkes wollte, die bereit war, ihm alles zur Durchführung seiner 
Aufgabe zu geben, — widerwillig und „frondierend“. Anders kann man 
seine Haltung nicht nennen, wenn er es ablehnte, den Entwurf „Otto“, der 
die Befreiung der Ostmark betraf, auszuarbeiten. Kein volksbewußter 
Deutscher und kein Soldat alter deutscher Art wird sich damit einver- 
standen erklären, wenn Beck dafür noch ein Lob erteilt wird: „Es spricht 
für die Rückgratstärke und Verantwortungsfreudigkeit des Generalstabs- 
chefs, daß er es, seinem Votum vom 20. Mai entsprechend, auf sich nahm, 
trotz der späteren Weisung des Reichskriegsministers den Sonderfall 
‚Otto‘ im Generalstab nicht bearbeiten zu lassen“ (Förster, S. 63). Ab- 
gesehen von der befremdenden Dienstauffassung des Generals sei nur die 
Frage aufgeworfen, ob ein französischer General, der von seinem Vorge- 
setzten den Befehl erhalten hätte, einen Entwurf zur Befreiung Elsaß- 
Lothringens auszuarbeiten, sich derart benommen hätte wie der verant- - 
wortliche Chef des Generalstabes des deutschen Heeres! 

Doch auch in der Auffassung und in der inneren Vorbereitung auf die 
Art des Krieges, mit dem sie einmal zu rechnen haben, gehen beide Ge- 
nerale getrennte Wege. Moltke zog die Lehren aus dem letzten Weltkriege, 
der vor seiner Zeit geführt wurde, aus dem Napoleonischen, und zwar auf 
allen Gebieten, Durchzusetzen vermochte er sich nur beschränkt, da ihm 
nicht wenige Stellen im Wege standen, um seine Gedanken zu verwirk- 
lichen, und er selbst kein Befehlsrecht besaß. Aber er war sich völlig im 
Klaren, daß die Kriege eine immer größere Ausdehnung nahmen, immer 
furchtbarer wurden- und das gesamte Volk erfaßten. Noch seine späteren 
Ueberlegungen bewegen sich in dieser Richtung. Er dachte niemals daran, 
den Krieg auf die Ebene längst verrauchter Kabinettskriege zurückzu- 
schrauben, um ihn unblutiger zu gestalten und ihm.die Schärfe der Ent- 
scheidung im Völkerleben zu nehmen. Generaloberst Beck dagegen schau- 
derte vor dem totalen Kriege, wie ihn schon Clausewitz ausgemalt und 
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Ludendorff später vorausgesagt- hat. Er würde ihn am liebsten auf die 
Ebene von 1866 zurückgedreht haben — als ob die Gegner ihm auch da- 
hin folgen wollten! Doch auch die Geschichte hat ihm Unrecht gegeben. 
Selbst die „moralischen Menschen“, die auf Seite unserer Gegner Träger 
Jer Politik waren, haben den Krieg im Geiste des „totalen Krieges“ geführt 
und führen heute noch jeden Krieg, selbst den letzten Kolonialkrieg und 
Buschfeldzug, mit aller Brutalität des totalen Krieges, weil sie wissen, daß 
sie auf diese Weise den Sieg erringen, ihn aber bei Bedenken und: Zögern 
nur verlieren. 

Moltke wies den Waffen ihren Platz im Heere auf Grund der von 
ihm aus dem Napoleonischen Weltkrieg gezogenen Erfahrungen richtig 
in der Kriegs- und Schlachtengliederung an (wenn es tatsächlich oft anders 
kam, so traf ihn keine Schuld, weil er eben nicht befehlen durfte und bei- 
nahe auch mit der ‚Fronde‘ jener Generale zu rechnen hatte, die sich auf 
Grund ihrer langen Dienstzeit als die wahren Besitzer Napoleonischer 
Siegesmittel dünkten). Man erinnere sich nur an Moltkes Anweisungen für 
die Reiterei, und die Artillerie, an die Verwendung der Eisenbahnen als 
Kriegswerkzeug! Demgegenüber fiel es Beck schwer, die Panzertruppe 
unter die Hauptwaffen des Heeres aufzunehmen, wenn man dies auch 
heute nicht wahrhaben will! So erging es denn auch Guderian nicht anders 
als Fuller in England! Der Generalstab durfte doch nicht den Außenseiter 
mit seinen Verrücktheiten großwerden lassen! So spielte man lieber mit 
Panzerbrigaden, statt mit Divisionen und Armeen von Panzern zu rechnen. 
Diese Haltung blieb bis in den Krieg hinein gewahrt, als Beck selbst nicht 
mehr am Ruder war. Guderian mußte sie verspüren und selbst General von 
Manstein, als er es 1939/40 wagte, anders über die Panzerverwendung zu 
denken als der Generalstab. Da war nicht jener fritzische Geist zu Hause, 
der vor Roßbach dem jüngsten Generalmajor den Befehl über die gesamte 
Reiterei gab vor allen anderen, alten Kommißknöpfen und so den Sieg von 
Roßbach vorbereitete! Ein Generalstab, der so gedacht hätte, hätte dem 
berufenen Manne im Frieden die Möglichkeit, etwas Ganzes zu schaffen, 
gegeben und hätte ihn im Kriege von allem Anfang an auf Roßbachsche 
Weise verwendet. Aber der Geist des Großen Friedrich fehlte, wo das 
Becksche Erbe verwahrt wurde. Es bleibt heute vergeblich, trotz aller Be- 
mühungen, die man anstellt, die Haltung Becks in der Panzerfrage abzu- 
ändern. Eingeweihte und Uneingeweihte erkanten schon im Frieden, wohin 
die Wege des Generalstabes gingen. Aehnlich kurzsichtig dachte General- 
oberst Beck auch in der Frage der Obersten Wehrmachtführung, als er sich 
einem Oberkommando der Wehrmacht verschloß und den in festländischem 
Denken befangenen Generalstab des Heeres an die Spitze der Wehrmacht 
drücken wollte! 

Moltke beging nicht den Fehler, seine künftigen Gegner zu unter- 
schätzen. Aber er überschätzte sie auch nicht. Anders Beck, wie sein Ver- 
ehrer, der ehemalige Reichsfinanzminister Graf Schwerin-Krosigk, von ihm 
berichtet („Es geschah in Deutschland“, S. 276): „Im Jahre 1938 besuchte 
Beck den französischen Generalstab und hielt sich mehrere Tage in Paris 
auf. Nach seiner Rückkehr wurde er sofort zu Hitler bestellt, der begierig 
war, von ihm etwas über den Stand der Rüstung und die Verfassung der 
Armee in Frankreich zu hören. Beck hob in seinem Bericht hervor, daß 
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die Franzosen militärisch einen Vorsprung hätten, den Deutschland in 
Jahren nicht aufzuholen vermöchte. Hitlers Frage, ob Beck wirklich glaube, 
daß zur Zeit die französische Armee der deutschen überlegen sei, bejahte 
Beck und gebrauchte dabei die Worte, die französische Armee würde im 
Kriegsfall die deutsche ‚durch Sonne, Mond und Sterne jagen’!“ Es fragt 
sich nun: Verkannte General Beck die Stärke und Güte des französischen‘ 
Heeres tatsächlich oder berichtete er seinem höchsten Vorgesetzten mit 
Absicht irrig, um dessen Politik zu beeinflussen? In diesem Fall verging 
sich der erste Generalstabsoffizier des deutschen Heeres gegen jenes erste 
Kriegsgebot, das dem Soldaten Wahrheit, unbedingte Wahrheit, in seinen 
Meldungen aufträgt! 

Und zuletzt: Welche edle, hehre, bewußt deutsche Gesinnung be- 
herrschte den Generalfeldmarschall Helmuth Grafen von Moltke von sei- 
nen Anfängen bis in das hohe Alter! Wie dachte er großdeutsch, gesamt- 
deutsch! Das ganze Deutschland bewegte sein Herz, wie es Rudolf Stadel- 
mann, ein überzeugter Gegner des Nationalsozialismus, in seinem Moltke- 
Buch so klar ausführt. Diese Gesinnung war es, die ihn über die Schlacht- 
und Siegesfelder, auch über das von Königgrätz, hinwegfúhrte. Daß sein 
Wunsch nicht zur Erfüllung kam, lag an der politischen Leitung, für die 
er arbeitete, die aus engen preußischen Gedankengängen heraus wirkte. 
Aber er selbst, der große Moltke, vergaß darüber nie den letzten Deutschen. 
In ihm und in manchem deutschen General lebte das gesamtdeutsche Ver- 
mächtnis der Scharnhorst und Gneisenau — es seien nur zwei für viele ge- 
nannt: General Ludendorff und Feldmarschall Conrad —, aber in Ludwig 
Beck regte sich von dem Clausewitz-,Bekenntnis“ kein Hauch. Sonst wäre 
er der Zeit, die die Möglichkeit bot, endlich einmal nach Jahrzehnten deut- 
scher Schmach und Schande den Betrug von Versailles zu tilgen, ein Deut- 
sches Reich zu schaffen, das alle Deutschen umfaßte, bereitwillig und mit 
ganzem Herzen gefolgt. Dann hätte er nicht „frondiert“. So aber wandte 
er sich gegen sein Volk, gegen das Reich und versagte schließlich als Zau- 
derer (so Walter Görlitz, an vielen Stellen; Zeller: Der Geist der Freiheit, 
u.a.O.), als er, während die deutsche Wehrmacht, aus vielen Wunden blu- 
ten, den Ansturm des Feindes abwehrte, im Geiste balkanischer Generale 
Verschwörung um Verschwörung spann. 8 

Generaloberst Beck — ein zweiter Moltke? Nie und nimmer! Es gibt 
keinen Vergleich zwischen diesem múden, unschópferischen Epigonen und 
dem unermüdlichen gedankenreichen Vorkämpfer für Preußens und Deutsch- 
lands Größe, zwischen dem Frondeur und dem getreuen Heerführer seines 
Königs und des Reiches. Und wenn man in fernen Zeiten noch von deut- 
schen Soldatentugenden reden wird, dann wird man auch des Großen Ge- 
neralstabs gedenken und seines genialen Schöpfers, des Grafen Helmuth 
von Moltke. Doch Ludwig Beck, der müde Mann, der treulos war, wird 
dann vergessen sein. 
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RICHARD KEMPF: 


Bonn zahlt Freiwillig Cribute> 


A: Frankreich nach vielen Verzögerungen endlich doch noch die Pariser 
Verträge ratifizierte, erklärte Adenauer beim Empfang dieser Nachricht, er 
wünsche, daß dieserTag zum deutschen „Nationalfeiertag“ proklamiert würde! 


Nachdem der Bonner Bundestag am 27. Februar 1955 die Pariser Ver- 
träge endgültig verabschiedet hatte, wurde am selben Tage eine von allen 
Parteien unterstützte Entschließung angenommen, wonach eine Beseitigung 
der „diskriminierenden Beschränkungen“ des deutschen Auslandsvermögens 
im Zusammenhang mit den in Washington geführten Besprechungen erwar- 
tet würde. Zugleich wurde die „tiefe Enttäuschung“ darüber ausgesprochen, 
daß die aus der Besatzungszeit herrührenden Bestimmungen bei der Ver- 
tragsratifizierung mehrmals von der Bundesregierung bestätigt werden muß- 
ten. Wohlgemerkt: unmittelbar nachdem dieselben Bittsteller im Bonner 
Parlament diesen „diskriminierenden Beschränkungen‘ nicht nur zugestimmt, 
sondern sie obendrein zum deutschen Gesetz erhoben hatten. Entgegen einem 
künstlich geschürten Zweckoptimismus über den „Segen“ der Pariser Ver- 

“tiáge wurde bereits im Dezember-Heft des „WEG“ (Das Märchen von 

der deutschen Souveränität) darauf hingewiesen, daß man einschneidende 
Versklavungsbestimmungen unterschrieben hat. Es hat sich inzwischen 
herausgestellt, daß die Pariser Verträge wörtlich folgende Bestimmung aus 
dem sogenannten „Generalvertrag“ vom 26. Mai 1952 — das war der Ueber- 
leitungsvertrag im Rahmen der EVG-Bestimmungen, durch den das Besat- 
zungsstatut „abgelöst“ werden sollte — enthalten: 

„Abschnitt VI des Ueberleitungsvertrages zum Ge- 
neralvertrag wird völlig unverändert auch in die neue 
Fassung dieses Vertragswerks übernommen.“ 

Dieser Abschnitt VI ist aber das infamste wirtschaftliche Todesurteil 
für die Deutschen, das nunmehr durch die Bonner Ratifizierungsgesetze zum 
Gesetz der Bundesrepublik erhoben wurde. Er lautet: 


„Die Bundesrepublik wird in Zukunft keine Einwendungen gegen die 
Maßnahmen erheben, die gegen das deutsche Auslands- oder sonstige Ver- 
mögen durchgeführt worden sind oder werden sollen“ 


Um keinen Zweifel über die Endgültigkeit dieser Maßnahmen aufkom- 
men zu lassen, heißt es im erwähnten Abschnitt VI ausdrücklich, daß das 
Gesetz Nr. 63 der alliierten Hochkommission übernommen wird, in dessen 
Artikel 2 die Rechte und Ansprüche aller Deutschen kurzerhand als ,,erlo- 
schen“ („extinguished — étain“) erklärt wurden. Artikel 3 jenes Enteignungs- 
gesetzes wird im Abschnitt VI nochmals im vollen Wortlaut wiedergegeben, 
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wonach die Erhebung von „Ansprüchen und Klagen“ als „nicht zulässig“ 
(„unadmissible“) bezeichnet wird. 

Auf dieses Freibeutergesetz hat man weder vor, noch nach der Ratifi- 
zierung die deutsche Oeffentlichkeit aufmerksam gemacht! 


Jahrelang lagen den Bonner Parlamentariern diese Tributbestimmungen 
offen vor, um ihre Tragweite zur Kenntnis zu nehmen. Man rührte sich 
nicht. Statt gegen diese Sanktionierung des völkerrechtswidrigen Raubes 
deutschen Privateigentums Sturm zu laufen, schwiegen sie und stimmten 
schließlich dem nunmehr verbrieften Beuterecht der Sieger zu! Niemand ist 
es eingefallen, eine Gegenrechnung aufzumachen! 


Mitte Februar 1955 reiste der Bankier Hermann Abs als Leiter einer 
Bonner Delegation nach Washington und nahm die Verhandlungen über die 
Rückgabe des in den USA während des letzten Krieges beschlagnahmten 
deutschen Eigentums auf. Das Ergebnis nach drei Wochen Feilschen war 
mehr als dürftig: Kleinstbeträge wurden freigegeben, von 450 Millionen Dol- 
lar nur 60 Millionen Dollar, Vermögen von juristischen Personen sowie Pa- 
tente werden dagegen nicht zurückgegeben ! 


Interessant ist in diesem Zusammenhang ein Protest des Vorsitzenden 
des privaten „Ausschusses für die Rückgabe deutschen und japanischen Ei- 
gentums“, Frederick J. Libby, an Foster Dulles gegen die „einschränkenden 
Direktiven“, die der US-Delegation erteilt wurden: man habe sie angewiesen, 
eine „kleine Lösung“ anzustreben und sich jede nordamerikanische Konzes- 
sion durch deutsche Zugeständnisse abkaufen zu lassen. Der Direktor des 
Gesetzausschusses der amerikanischen Legion, Kennedy, setzte sich eben- 
falls für die volle Rückgabe ein und sagte, es sei unlogisch, von den Deut- 
schen eine volle Unterstützung in der Verteidigung gegen den Kommunis- 
mus zu erwarten, wenn sie weiterhin als zweitklassig behandelt werden. 

Bisher ist nicht bekanntgegeben worden, welche Konzessionen Herr Abs 
eingegangen ist. Da er aber schon früher „großzügig“ war, kann man sich 
auf allerhand neue Verpflichtungen gefaßt machen. Abs war es, der auf der 
Londoner Schuldenkonferenz für das deutsche Volk 14 Milliarden DM Schul- 
den anerkannte und ihm die entsprechende Zinsenlast verbindlich auf die 
Schultern lud. Außer diesen 14 Milliarden kommen aber noch einige „Klei- 
nigkeiten“ hinzu: Israel-Vertrag mit 3,5 Milliarden DM, „Wiedergutmachung“ 
mit ungefähr 10 Milliarden DM, dazu kommen die Besatzungskosten (bisher 
runde 40 Milliarden DM), sowie die Aufrüstung, von der man berechnet, daß 
sie für die 12 geplanten Divisionen 80 Milliarden DM kosten wird. Aber das 
ist noch lange nicht alles. Insgesamt belaufen sich die Auslandsschulden auf 
40 Milliarden DM. Bisher werden Zinsen für nur rund 18 Milliarden DM 
(jährlich 500 Millionen DM) bezahlt; eines Tages kommt dann der Rest 
hinzu, wahrscheinlich weitere 550 Millionen DM jährlich. Die Demontage hat 
nach dem (überholten) Buchwert 5,4 Milliarden DM gekostet, Handelsflotte 
und Luftfahrt stehen mit einer Milliarde DM zu Buch, und der von den Sie- 
gern befohlene Föderalismus verursachte Mehrkosten von 1 Milliarde DM. 


Anstelle der Besatzungskosten tritt in Zukunft ein „Verteidigungsbei- 
trag“, Er wird jährlich 14 Milliarden DM betragen, obwohl die Bonner Pro- 
paganda von „nur“ 13 Milliarden spricht. 
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Als die USA aus strategischen Gründen ihren atlantischen Brückenkopf 
in Westeuropa nicht verlieren wollten und befürchteten, daß der schwer an- 
geschlagene Restkontinent Beute des Bolschewismus werden könnte, schu- 
fen sie den Marshall-Plan. Dabei verband man das Praktische mit dem Nütz- 
lichen und sicherte sich bei den Almosen-Empfängern recht eintrágliche 
Konzessionen. Westdeutschland erhielt die Marshallplan-Hilfe aber nicht als 
„Spende“ wie die anderen Empfänger, sondern als Anleihe, die als solche 
verbucht wurde und verzinst und zurückgezahlt werden muß; obendrein 
mußte Westdeutschland saure politisch-wirtschaftliche Verpflichtungen ein- 
gehen, wie z. B. Mais importieren (Semlers „Hühnerfutter“), verdorhene 
Datteln aus der Türkei und unraffinierten Zucker aus Kuba beziehen, alles 
Waren, mit denen diese Länder ihre Schulden in den USA bezahlen wollten, 
welche Ausschußware Washington aber nicht haben wollte, sie daher über 
die JEIA den Deutschen aufzwang, die dafür obendrein blanke Dollar zahlen 
mußten! Niemand dachte bis heute daran, auch diese Gegenrechnung zu 
präsentieren! 


An nordamerikanischen GARIOA-Mitteln erhielt Deutschland die Sum- 
me von 1.877,6 Millionen Mark, aus dem ERP-Topf 1.412,8 Millionen; das 
macht zusammen 3.290,4 Millionen Mark. Insgesamt steigerte sich diese 
Summe aus Gegenwertmitteln und Rohstoffeinfuhren aus den USA auf 6,6 
Milliarden DM. Will man aber den wirklichen Wert dieser „Hilfe“ verstehen, 
so muß man ihn zu anderen Leistungen in Beziehung bringen. Dabei wird 
sich sehr schnell zeigen, welchem Zaubertrick das deutsche Volk zum Opfer 
gefallen ist. Bis Mitte 1948 erhielt Deutschland in der damaligen sogenann- 
ten „Bizone“ an Marshallplan-Hilfe und zusätzlichen Lebensmittel-Lieferun- 
gen weniger, als es selbst an Besatzungskosten (bisher insgesamt 40 Milliar- 
den DM!) aufbringen mußte; und dieses Verhältnis ist auch in späteren 
Jahren so geblieben! Was also die Nordamerikaner an ,dankenswerter Hilfe 
gaben“ (nach Bonner Jargon), das nahmen sie sich stets reichlich wieder, 
nur mit dem Unterschied, daß sie dafür das Volk auch noch mit Zinsen und 
Kapitalschulden belasteten. Und was geschieht obendrein mit diesen nord- 
amerikanischen „Guthaben“? Sie wandern als „Beteiligung“ in die deutsche 
Industrie und überfremden damit die deutsche Wirtschaft. 


Durch das Kontrollratsgesetz Nr. 2 vom 20, 9. 1945 wurde das gesamte 
deutsche Eigentum im Ausland — Eigentum, Guthaben, Rechte, Anrechte 
und Interessen, einschließlich Aktien, Effekten, Schuldscheine und andere 
Obligationen — beschlagnahmt, d. h. mußte den Alliierten ausgeliefert wer- 
den. Dazu kamen die Reparationen, Restitutionen und Demontagen sowie 
die Zerstörungen ganzer Werke. Die den Siegern als Beute zugefallenen 
deutschen Auslandspatente, die auf mindestens 200.000 beziffert werden, re- 
präsentieren einen Wert, der gar nicht in Zahlen auszudrücken ist. Aber es 
kommen noch 146.000 deutsche Inlandspatente hinzu, die während des Krie- 
ges von deutschen Erfindern beim Patentamt eingereicht, aber nicht bear- 
beitet, sondern für die Patentierung nach dem Kriege vorgemerkt worden 
waren. Auch sie wurden Beute der Sieger; sie enthielten die neuesten deut- 
schen Forschungsergebnisse. Somit verlor Deutschland 346.000 Patente und 
Patentvormerkungen. Außerdem haben aber die Sieger alle Fabrikations- 
geheimnisse und Fertigungsunterlagen und Forschungsergebnisse bei den 
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Werken selbst beschlagnahmt und in ganzen Schiffsladungen nach den Ver- 
einigten Staaten geschafft, Am 27. 7. 1946 haben 27 ehemals alliierte Länder 
in London ein Abkommen unterzeichnet, durch das alle deutschen Auslands- 
patente, die bis zum 1. August 1946 angemeldet waren, enteignet wurden. 
Die Unterzeichner verpflichteten sich, diese Patente der „Allgemeinheit“ zur 
Verfügung zu stellen. Damit fielen die Lizenzgebühren fort, die Deutschland 
einen jährlichen Devisenbetrag in Höhe von einer halben Milliarde Mark 
gebracht hatten. 


Fortan wurde die Welt mit den deutschen Patenten überschüttet. Ob 
Produkte mit dem Bayer-Kreuz oder Oetker-Backpulver oder Panflavin, 
Nivea, Pelikan-Tinte, ob Salvarsan oder Deriphylin oder Agfa-Erzeugnisse 
oder Persil und 4711 „echt“ sind, d. h. aus deutscher Herstellung stammen, 
wer will das heute immer einwandfrei feststellen? In New York wurden die 
deutschen Fabrikationsunterlagen von der „Abwicklungsstelle deutscher 
Patente“ vervielfacht und verramscht. Der Volksmund nannte diesen Be- 
trieb den „95 cents-Bazar“. So wanderte deutscher Geist auf „Reparations- 
konto“ aus, wurden deutsche Erfindungen dazu benutzt, um „Dividenden 
aus der deutschen Wissenschaft“ zu beziehen, wie „Herald Tribune“ vom 
24. 12. 1949 dieses Verfahren nannte. Nur mit einem Unterschied: man ver- 
buchte nichts, nichts wurde angerechnet, es war ein reiner Raubzug! Nie- 
mand hat bis heute diese ungeheure Gegenrechnung aufgestellt und präsen- 
tiert; auch Herr Abs nicht, als er in Washington verhandelte. Vorsichtige 
Schätzungen namhafter Fachleute kommen auf den Betrag von 30 Milliar- 
den DM allein für die Patente und Warenzeichen. 


Die Pariser Verträge lassen auch für die Zukunft alliierte Eingriffe und 
Zugriffe auf deutsche Vermögenswerte zu; die Sieger können sich sogar auf 
eine gesetzlich verankerte deutsche Zustimmung berufen. 

Gesetzt den Fall, es gelänge der deutschen Industrie, größere Auf- 
träge in einem Land unterzubringen und etwa besondere Werke 
dort zu errichten; eines Tages wird dann dieser Staat durch sogenannte 
„Ueberschuldung“ unter die Finanzkontrolle der Wallstreet gestellt. Viel- 
leicht paßt da der Auftrag an das deutsche Unternehmen als Konkurrent 
einer von Wallstreet abhängigen Firma nicht mehr „in die Landschaft“ ; 
dann erinnert man sich des Abschnitts VI des Ueberleitungsvertrages im 
Pariser Vertragswerk und läßt die deutschen Werte „beschlagnahmen“! 
Das geht nicht, meint man? Warum denn nicht? Internationales Recht? War 
es bisher heilig? Man hat doch ausdrücklich Vollmacht dazu, sogar von Bonn! 

Die innerpolitische Seite ist nicht weniger schlimm: eine Regierung und 
ihre Volksvertretung, die dem eigenen Volke gegenüber verheimlichen, welch 
unerhörten Tributleistungen sie das Volk unterwirft, verleugnet nicht nur die 
heute so gepriesenen Grundsätze der Demokratie, sondern täuscht die Nation! 

“Nach dem ersten Weltkrieg residierte in Berlin Parker Gilbert als Fron- . 
vogt und Geldeintreiber der Wallstreet. Er war als solcher kenntlich und 
sichtbar. Heute macht man das anonym; aber man übersehe nicht, daß jede 
Wahrheit. einmal ans Tageslicht kommt, und daß daher auch einmal das 
deutsche Volk das ganze Ausmaß der sogenannten „Souveränität“ Bonns 
erfahren wird. Dann möchten wir nicht in der Haut der heutigen Ja-Sager 
und Erfüllungspolitiker stecken ... 


` 
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KURT MENDEL: ~ 


Saarbrücker Köpte» 


W Ae Henkels, der geschliffene Porträt-Literat, darf es sich zur Ehre anrechnen, in 
seinen „Bonner Köpfen“ die Größe unserer rheinrepublikanischen Garde skizziert zu 
haben. 

Johannes R. Becher eiferte ihm nach und verewigte mit den Lebensbildern deutsch- 
demokratisch-republikanischer Arbeiter- und Bauernpatrioten den freiheitlichen Geist 
in Deutschlands östlichen Gefilden. 

Und die großen Baumeister Europas an der Saar, unsere „Saarbrücker Köpfe“, wer 
kündet von ihnen? Bis jetzt noch niemand. Zu unserer Schande sei’s gesagt, sie scheinen 


einer unverdienten Vergessenheit anheimzufallen. Das darf nie und nimmer geschehen! , 


Nach dieser Vorrede will ich unsere Helden nun aufmarschieren lassen. Dies soll 
jedoch keineswegs ohne die Einhaltung einer gewissen Ordnung geschehen; denn 
obwohl sie alle zu der gleichen Interessengemeinschaft gehören, ist doch Herkunft 
und Ursprung bei ihnen zu verschiedenartig, um außer acht gelassen zu werden. 

Bei Berücksichtigung dieser Voraussetzungen zerfallen unsere „Saarbrücker Köpfe“, 
trotz mannigfacher Verzahnung, in folgende Gruppen: 


1) Emigranten und Landesverráter 
2) Juden 

3) ehemalige (?) Kommunisten 

4) Umerzogene und Opportunisten. 


Die Schar der Emigranten und notorischen Landesverräter ist mit die wichtigste im 
politischen Leben der Saar. Ihre Vertreter haben — zumindest nominell — die Schlüs- 
selpositionen des „autonomen“ Saarstaates inne. Allen vorneweg marschiert gen Westen 


JOHANNES HOFFMANN, - 


Ministerpräsident des Saarlandes, Landesvorsitzender der „Christlichen Volkspartei“ 
(CVP). 

Bis zu dieser (vorläufigen?) Endstation seiner Karriere machte Hoffmann diverse 
Wandlungen und Häutungen durch: 

Verkrachter Theologe, Offizier im 1. Weltkrieg, trinkfester Journalist im Scherl- 
Konzern, Korrespondent verschiedener Zentrumsblätter, Chefredakteur der „Saar- 
brücker Landeszeitung“ (Zentrum), anschließend bis 1935 Herausgeber der „Neuen Saar- 
Post“ (Status Quo), 1939/40 deutscher Sprecher bei Radio Paris, 1941/45 Wirtschafts- 
verwalter an der kanadischen Botschaft in Brasilien, seitdem Saar-Separatist. 

Diese nüchterne Aneinanderreihung der Wandlungen Johos erschließt bei weitem 
nicht seine allumfassende politische Tätigkeit. 

Zu Beginn der Laufbahn des biederen Sprosses einer katholischen Bergmannsfamilie 
stand der Entschluß, Geistlicher zu werden. Doch der Weg dahin erwies sich als allzu 
steinig. Die irdischen Freuden lockten Johannes mehr; er wurde Journalist. Nach Been- 
digung des Weltkrieges Nr. 1 versuchte er sich in Blättern verschiedenster Richtung, 
von der deutschnationalen Hugenberg-Presse bis zu ultramontanen Zentrumsorganen. 
Ende der 20er Jahre kam er als Chefredakteur der katholischen „Saarbrücker Landes- 
Zeitung“ an die Saar. Den Kampf gegen die Franzosen und ihre Handlanger schrieb 
Johannes Hoffmann damals auf sein Panier. So im Februar 1931 in seiner Zeitung: 
„Leider Gottes haben die Franzosen ‘einige Kreaturen gefunden, die ihnen Handlanger- 
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dienst zu leisten bereit sind. Die Saarbevólke- 
rung soll diese Wólfe im Schafspelz erken- 
nen!* Im August 1933 donnerte er auf einer 
Saar-Kundgebung am Niederwald-Denkmal: 
„Treue um Treue! Das ist des Saarlands und 
Deutschlands gemeinsamer Rütlischwur am 
Denkmal aller Deutschen auf dem Nieder- 
wald.“ 

Doch diesen seinen Rütlischwur hatte der 
wendige Johannes bald vergessen. Als Ende 
1933 eine Saar-Delegation nach Berlin fuhr, 
schloß sich Hoffmann an. Er hollte, Adolf 
Hitler vorgestellt zu werden: der deutsche 
Reichskanzler legte jedoch keinen Wert auf 
den Anblick eines Hoffmann. Dessen Rache 
folgte auf dem Fuße. Am 1. Jahrestag der 
Machtübernahme ließ er in einem Leitartikel 
an der neuen Reichsregierung kein gutesHaar. 
Der Verlagsleitung gefiel natürlich solche 
Sprache nicht, und Joho wurde vor die Alter- 
native gestellt, entweder Widerruf oder Kün- 
digung. Hoffmann wäre nur zu gerne zu einem 
Rückzieher bereit gewesen, doch in jenem 
Moment schaltete sich die andere Seite ein. 
Der Jude Schlachter und ein vaterlandsloser 
Journalist namens Walter Eberhard — im 
1. Weltkrieg wegen Spionage zugunsten des 
Feindes verurteilt — überredeten den Wankel- 
mütigen, sich den Franzosen zu verschreiben. 
>." Seine Gegner von gestern wurden nun seine 


j Grandval-Hirsch neuen Brótchengeber. Hoffmann schied aus der 
SCH: „Saarbrücker Landeszeitung“ aus. Nachdem 
z. er eine Abfindung von 20000 Reichsmark er- 


halten hatte, unterschrieb er einen Revers, bis zum 31. 3. 35 keine andere Zeitschrift zu 
gründen, zu leiten oder an einer solchen mitzuarbeiten. Kaum hatte Joho unterschrieben 
und die 20000 Mark in der Tasche, ging er zu seinen neuen Freunden Schlachter 
und Eberhard und unterzeichnete dort einen Vertrag, in dem er mit der Chefredaktion 
der noch zu gründenden „Neuen Saar-Post“ beauftragt wurde. Selbstverständlich ver- 
gaß Hoffmann nicht, in den neuen Vertrag entsprechende Rückversicherungsklauseln 
einfügen zu lassen. Von nun an hieß seine Parole „Für Christus gegen Hitler!“ 

Die Gelder für die neue Zeitung flossen aus Frankreich über den Finanzier Schlachter 
sehr. reichlich. Der Erfolg der Hoffmann’schen Status Quo-Propaganda blieb aber 
trotzdem gleich null. Am 13. Januar 1935 verflog der ganz Spuk. Joho ließ sich jedoch 
durch nichts erschüttern. Er kassierte seine Rückversicherung in Höhe von 23000 
Reichsmark, versilberte das Inventar der „Neuen Saar-Post“ für weitere 125 000 Reichs- 
mark und verschwand mit seiner Familie nach Luxemburg. Dort kaufte er sich von 
seinen „Ersparnissen“ ein Gut und lebte herrlich und in Freuden, und wenn die. bösen 
Deutschen ihn in seiner Ruhe nicht gestört hätten, lebte er heute noch da. 


Zu Beginn des Krieges setzte sich Hoffmann weiter nach Westen ab, ließ aber 
seine Familie zurück. In Paris fand er eine neue Bleibe und wurde Redakteur und Spre- 
cher der deutschsprachigen Hetzsendungen von Radio Paris. Aber die Franzosen er- 
wiesen sich als höchst undankbar. Die landesverräterischen Verdienste Hoffmanns wur- 
den von ihnen nicht nur nicht belohnt, sondern man internierte ihn auch noch mit 
vielen gleichgesinnten „Deutschen“. 

Und nun kam die schwere Zeit, die Johannes Hoffmann in seinem Buch „Am 
Rande des Hitlerkrieges“ mit so viei Pathos schildert. Der Vormarsch der deutschen 
Wehrmacht zwang die Internierungslager immer weiter nach Westen, Als dann kein 
Retirieren mehr möglich war, entschloß sich die französische Wachmannschaft des 
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Lagers, sich selbst und ihre Schutzbefohlenen 
zu übergeben. Da gab’s für Johannes kein Hal- 
ten mehr. Niemals wollte er in die Hände sei- 
ner entarteten ehemaligen Landsleute fallen. 
So wagte er denn den Sprung in die Freiheit. 
Dank der Unterstützung wohlwollender Fran- 
zosen, die den künftigen großen Staatsmann 
nicht im Stich ließen, konnte er entkommen. 


Die Endstation der Flucht Hoffmanns 
war Brasilien. An der dortigen kanadischen 
Botschaft kroch er als Wirtschaftsverwalter 
unter. 

1945 — nach der Niederlage Deutschlands 
— schlug Johos große Stunde, Frankreich er- 
innerte sich seiner Verräter-,Qualitäten“, und 
über die französische Botschaft in Rio erging 
an ihn die Aufforderung Hirsch-Grandval’s, 
an die Saar zurückzukommen. Hoffmann 
folgte diesem Ruf. Als er sich von seinen bra- 
silianischen Freunden verabschiedete, sagte 
er: „Ich kehre in ein Land zurück, das nie 
mehr deutsch werden wird!“ Seitdem tut 
Hoffmann alles, diese Prognose wahr zu ma- 
chen. Von Anfang an verschrieb er sich wie- 
der den Plänen der Franzosen, deren Streben 
allein dahin ging, die Saar von Deutschland 
loszutrennen. 

Schien Hoffmann zuerst noch eine Per- 
sönlichkeit von wenig Bedeutung, so gewann 
er von der Stunde an stetig an Einfluß, da 
Hirsch - Grandval ENS daß die USA Holmen 
und England einer unverblúmten Annektion 
der Saar nie zustimmen würden. Johannes 
Hoffmann war für den französischen Expansionisten gerade der rechte Mann, durch 
eine Politik der Hintertür an der Saar doch noch die Ziele Frankreichs verwirklichen 
zu können. Alle politischen Handlungen Johos tendieren denn auch bis heute in dieser 
Richtung. 

Sofort nach der Gründung der CV P, deren Vorsitzender Hoffmann wurde, legte 
er den Grundstock zu einer Politik der Separation der Saar von Deutschland. Unlieb- 
same Gegner in den Reihen seiner Partei — wie den katholischen 'Pfarrer Bungarten — 
ließ er auf dem Umweg über Hirsch-Grandval kurzerhand ausweisen. Als Mitredakteur 
der „Saarbrücker Zeitung“ und später als Chefredakteur der „Saarländischen Volks- 
zeitung“ nahm Hoffmann jede Gelegenheit wahr, seine neuen „Ideen“ an den Mann zu 
bringen. So schrieb er im April 1947 in der SV Z: „Abstammung und Geschichte haben 
zwischen Saarländern und Bretonen mehr Berührungspunkte, 
als etwa zwischen Saarländern und Ostelbiern, Mein Vaterland ist da, 
wo ich mir meine Himmelsleiter bauen kann.“ 

Als Präsident der Verfassungskommission setzte Johannes Hoffmann Ende 1947 
seinem „Werk“ die Krone auf. Unter seiner Leitung wurde die Losreißung der deut- 
schen Saar vom angestammten Vaterland zum bestimmenden Teil der neuen Saar- 
Verfassung erhoben. In den Knüppelwahlen von 1947 wurde diese „Verfassung“ durch- 
gepeitscht, die Saar von Deutschland abgetrennt und Joho zum Ministerpräsidenten 
des Saarlandes gekürt. 

In dieser Eigenschaft entwickelte er folgerichtig weitere neue „Ideen“ und zitierte 
also im April 1951 im Saar-Landtag: „Der mit Zustimmung dieses Hohen Hauses voll- 
zogene wirtschaftliche Anschluß an Frankreich ist nicht nür die Entscheidung eines 
leeren Magens gewesen, sondern rechtfertigt sich als sittliche Tat. Es liegt darin 
ein geschichtliches Verdienst der Saar-Politiker, nämlich als erste deutschgeborene 
Menschen den Forderungen der Gegenwart Rechnung getragen zu haben“. Diese „ For- 
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derungen der Gegenwart gipfelten darin, daf alles dem Nut- 
zen Frankreichs zu dienen habe. 


Und Frankreich hat sich nicht lumpen lassen und sei- 
nen „Diener“ fürstlich belohnt. Als erstes Handgeld erhielt 
Johannes bei seinem Ausscheiden aus der Redaktion der 
„Saarbrücker Zeitung“ 50000 RM. Es folgte die Uebereig- 
nung der sequestrierten Saarbrücker Druckerei und Verlags- 
anstalt an ihn, ohne daß er je einen ‚Pfennig dafür zu bezah- 
len brauchte. Hier druckt Hoffmann nun seine Zeitung, die 
SVZ. Mit Druckerei und Verlag schluckte er außerdem 
noch etliche artverwandte Nebenbetriebe, u. a. das „Grosso 
Haus“, das rund 75 Prozent der saarländischen Buch- und 
Zeitschrifteneinfuhr kontrolliert. Die bisherigen Eigentümer 
von Druckerei und Verlag, größtenteils ehemalige Zentrums- 
angehörige, wurden ohne Entschädigung enteignet. 


Auch eine erkleckliche Anzahl weiterer Pfründen ver- 
stand sich Joho zu sichern, darunter Anteile an Kinos, 
Möbelfabriken, Industrieunternehmen verschiedenster Art 
usw. Für Johannes Hoffmann wurde „Politik“ wirklich zu 
einem einträglichen Geschäft. Aus den ersten dreißig Silber- 
lingen für seinen Verrat wurden Millionen und Abermillionen. 

Anscheinend reichte es dem Saar-Regierungschef aber doch nicht, denn in den Jahren 
1948/50 verstand er es, sich einen „kleinen Nebenverdienst“ zu verschaffen. Ueber eine 
in der Bundesrepublik gegründete Strohfirma ließ er unter Umgehung der Devisenvor- 
schriften ca. 670000 DM über die Saar-Grenze schaffen, 


Dazu kommt noch sein Ministerpräsidentengehalt von etlichen Millionen Franken, 
nebst dazugehöriger fetter Aufwandsentschädigung und ... ein ihm zustehender Disposi- 
tionsfond von jährlich 30 Millionen Franken, über den er niemandem Rechenschaft abzu- 
legen braucht. — 


Braun 


Die Politik Hoffmanns beruht auf zwei „Grundsätzen“: 


1. Politik ist Geschäft, 
2. Haß gegen Deutschland. 


Vor den letzten Wahlen zum Saar-Landtag, im November 1952, gab Joho einem exil- 
polnischen Journalisten gegenüber diesem Haß beredten Ausdruck: „Ich glaube, daß 
im Augenblick und in der Zukunft Polen und der Saar dieselbe Gefahr droht, die Gefahr 
des deutschen Revisionismus. Wir Saarländer sind weder für Deutschland noch für 
Frankreich, wir sind für unser Vaterland Saar. Zwischen uns und den Bewohnern 
Deutschlands besteht nämlich ein grundsätzlicher Unterschied, So ist z. B. die Bevöl- 
kerung der Saar ausgesprochen friedlich, was man von den Deutschen nicht behaupten 
kann.“ 


RICHARD KIRN, 


Landesvorsitzender der frankophilen „Sozialdemokratischen Partei Saar“, mehrmaliger 
Saar-Arbeitsminister a. D., ehemaliger Bergmann, mit 20 Jahren Gewerkschaftsfunk- 
tionär, Emigrant. x 

Kirn wurde während des Krieges in Frankreich verhaftet und vom Volksgerichts- 
hof wegen Vorbereitung zum Hoch- und Landesverrat zu 8 Jahren Zuchthaus verur- 
teilt. Viele seiner damaligen Freunde behaupten, Kirn sei — gleich seinen Mitange- 
klagten — nur deshalb nicht zum Tode verurteilt worden, weil er gegen diese als Kron- 
zeuge aufgetreten sei. 

Der ehemalige Koalitionsfreund des christlichen Hoffmann ließ seiner Geliebten 
— seiner Sekretärin — in seinen arbeitsministerlichen Zeiten die Eigenschaft eines 
Opfers des Faschismus zuerkennen unter gleichzeitiger Auszahlung namhafter Geld- 
beträge. 
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Dr. HEINZ BRAUN, 


Parteidogmatiker der SPS, Mitglied des Saar-Landtages, 
Saar-Delegierter beim Europarat, mehrmaliger Saar-Justiz- 
minister a. D., führender europäischer Spesenritter, Duz- 
freund des holländischen Deutschenhassers van der Goes 
van Naters, ehemals Rechtsanwalt in Magdeburg, Bruder 
des Status Quo-Politikers Matz Braun, Kommunistenfreund, 
Emigrant. 


Braun emigrierte 1935 nach England. Bis 1945 gehörte er, 
gleich Otto John, zum Stabe der Lügen-Division Sefton 
Delmers und betätigte sich in deutsch-sprachigen Hetzsen- 
dungen von BBC London. Nach dem Krieg kam er mit den 
Engländern — im Stab der englischen Anklagebehörde — 
nach Nürnberg. 


1946 ließ sich Braun an der Saar nieder und wurde Ge- 
neralstaatsanwalt in Saarbrücken. 


Dr. Heinz Braun schrieb ein Buch „Am Justizmord vor- Kirn 


bei“, dessen Held ein Jude ist, der unter Mordanklage ge- 

stellt wurde. Selbstverständlich war in diesem Falle nicht 

der Mörder schuld, sondern der Ermordete unter Mithilfe nationalistischer Polizei- 
beamter und Richter. Das Buch wurde von der ostzonalen DEFA unter dem Titel 
„Affäre Blum“ verfilmt. 1951 inszenierte der damalige Justizminister Braun die Remer- 
Telegramm-Affäre, die zum Verbot der „Demokratischen Partei Saar“ (DPS) führte. 
Nach einer eidesstattlichen Aussage des ehemaligen Nachrichtenchefredakteurs von 
Radio Saarbrücken, Harald Böckmann, hat Braun ein fingiertes Telegramm der SRP 
an den Europarat — unterschrieben mit Dorls und Remer — fabriziert, worin gegen 
Unterdrückungsmaßnahmen der Saar-Regierung gegen die DIPS protestiert wurde. 
Auf diese Fälschung hin erfolgte die Diffamierung der DPS als angebliche neofaschi- 
stische Partei und anschließend ihr Verbot. 


Im Jahre 1948 ließ Braun durch Beamte seines Ministeriums in einem diensteigenen 
Wagen Gold und Devisen in Höhe von mehreren Millionen aus Deutschland über die 
Saargrenze schaffen. Die Sache wurde ruchbar, doch die justizministerlichen Beziehun- 
gen reichten über Hirsch-Grandval bis nach Paris, so daß der Mantel des Schweigens 
über die Affäre gedeckt wurde. Braun veranlaßte, daß gegen die Verbreitung dieser 
Devisen-Story durch die deutsche Presse seitens der französischen Regierung bei der 
Bundesregierung Protest eingelegt wurde. Die großspurig angekündigten Beleidigungs- 
prozesse hat Braun weder in der Remer-Affäre, noch in der Devisenangelegenheit an- 
hängig gemacht. Auch eine disziplinarische Untersuchung gegen sich selbst, die früher 
jeder anständige Beamte — von Ministern ganz zu schweigen — zur Klärung des Sach- 
verhalts hätte einleiten lassen, hat Dr. Braun wohlweislich unterlassen, 


Dr. EDGAR HECTOR, 


Saar-Innenminister, Landtagsabgeordneter der CV P, Emigrant, französischer 
Staatsbürger. 

Hector kam 1945 als Capitaine der französischen Armee ins Saargebiet. Bis 1947 
war er als Sürete-Agent tätig. 1947 wurde er Staatssekretär des Innern und später 
Innenminister. Er zeichnet verantwortlich für die über 5000 Ausweisungen, die wäh- 
rend seiner Amtstätigkeit verhängt worden sind, sowie für alle anderen polizeistaat- 
lichen Terrormaßnahmen. Edgar Hector ist von seinem Vater her, was Landesverrat 
anbetrifft, erblich belastet. Dieser, Dr. med. Jakob Hector, war anfangs der zwanziger 
Jahre saarländisches Mitglied der Regierungskommission (Völkerbundsregime). In ei- 
nem Telegramm an die französische Regierung verlangte er damals den Anschluß des 
Saargebietes an Frankreich. Später bestritt Hector sen. in einem Beleidigungsprozeß 


unter Eid die Urheberschaft des Telegrammes. Wegen erwiesenen Meineides mußte. er 


sein Amt als Minister niederlegen. ~ ` 


Nach Frankreich emigriert, wurde Hector Vater für 
seine Verdienste mit dem Kreuz der Ehrenlegion ausge- 
zeichnet. 


Ein würdiger Vater — ein würdiger Sohn! 


Dr. EMIL STRAUS, 


Saar-Gesandter in Paris, Landtagsabgeordneter der CVP, 
ehem. Kultusminister, Emigrant, französischer Staatsbürger, 
angeblich französischer „Widerstandskämpfer“, 


Straus emigrierte 1935 aus rassischen Gründen nach 
Frankreich. Bis kurz vor Kriegsbeginn bezog er aus Deutsch- 
land noch eine Pension als ehemaliger Handelsstudienrat. 
Noch 1934 schrieb dieser politische Geschäftemacher in sei- 
ner Doktordissertation: „Die Sehnsucht, der Saar ist die 
Treue zur deutschen Heimat!“ Als aber seine Bezüge aus 

dem Reich ausblieben, wurde er schnell Franzose. Auch sei- 

Schlachter nen mosaischen Glauben legte er ab und wurde Katholik. 

Er kam 1945 an die Saar, trat der CV'P bei und avancierte 

zum Kultusminister. Die erste Amtshandlung des Dr. Straus 

bestand darin, in saarländischen Volksschulen von der ersten Klasse ab den obligatori- 
schen französischen Sprachunterricht einzuführen. 

Im November 1949 ließ sich Kultur-Straus in der SV Z vernehmen: „Die Men- 
schen unseres Landes machen, seit sie Hand in Hand mit Frankreich schreiten, eine 
eigenartige Wandlung durch. Der Geist der Beschränkung macht einem weiträumigen 
Denken Platz. Der Saarländer beginnt selbstbewußt zu werden und eine neue Art von 
Nationalgefühl entsteht.“ 


FREDERIC SCHLACHTER, 


Leiter des Amtes für Vermögenskontrolle, ehemaliger Barıkdirektor, 
1947/48 Präsident der Industrie- und Handelskammer, Franzose, Emigrant. 

Wie Adenauer seinen Leibbankier Pferdmenges, so hat Hoffmann seinen Bank- 
Manager Schlachter. Bereits in den Jahren des 1. Saarkampfes 1933/35 arbeiteten beide 
„geschäftlich“ zusammen. 1935 emigrierte Schlachter aus rassischen Gründen nach 
Frankreich. Nach der Rückkehr 1945 verstand er es, sich eine der einflußreichsten 
Positionen an der Saar zu sichern; er wurde Generaldirektor der Sequesterverwaltung 
und Präsident der Industrie- und Handelskammer Saarbrücken. Vor einigen Jahren 
legte er den Kammervorsitz nieder. Nachdem die Sequesterverwaltung nach und nach 
abgebaut worden war, reservierte sich Frederic das einträgliche Amt des Leiters der 
Vermögenskontrolle Saar. Dort kontrolliert er das Vermögen der ehemaligen National- 
sozialisten. Nebenbei ist er als Duzfreund Hoffmanns dessen finanzieller Berater und 
Vermögensverwalter. 


RUDOLPH WOLFF, 

politischer Leitartikler der vom Quai d Orsay dirigierten „Saarbrücker Zeitung“, Emi- 
grant aus rassischen Gründen und Franzose, Sohn des „Berliner Tageblatt“-Bosses 
Theodor Wolff. 

Dr. SIEGMUND LION, 

alias Löwenstein, politischer Leitartikler der frankophilen , Volksstimme“ (Parteiorgan 
der SPS), ehemaliger Rechtsanwalt, Emigrant aus rassischen Gründen, Franzose. 

Dr. ALPHONS LEVY, 


Rechtsanwalt, Emigrant aus rassischen Gründen, Franzose, Landtagsabgeordneter der 
DPS, bis 1951 Vorsitzender dieser Partei, wurde 1951 — als deutschgesinnte Männer den 
frankophilen Kurs der DPS änderten — aus der Partei ausgeschlossen. 
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Dr. ALPHONSE LEVY, 


chemaliger Senatspräsident des Oberlandesgerichtes Saar- 
briicken, Emigrant, Franzose, Haupteinpeitscher béi den 
sogenannten Juden- und Synagogen-Prozessen der Jahre 
1945/48. 


Dr. WERNER SENDER, 


Rechtsanwalt, Emigrant aus rassischen Gründen und Fran- 
zose, Präsident des vorläufig auf Eis gelegten MRS (Mou- 
vement pour le rattachement de la Sarre á la France), früher 
Abgeordneter der Demokratischen Partei im Landesrat des 
Saargebietes in den Jahren 1925—35. 


Dr. Sender stellte noch 1947 folgende Ziele des MRS 
heraus: 


1. Phase, ökonomische Assimilierung Hector 
2. Phase, kulturelle Assimilierung 
3. Phase, Naturalisation. 


Sender betonte, es dúrfe keine Naturalisation en bloc geben, wenn man nicht die 
SA und SS als trojanisches Pferd in Frankreich einschmuggeln wolle. Der Weg nach 
Deutschland stehe jedem frei. Der Jude Sender machte sich damit zum Befürworter de 
Gaulle’scher „Ideen“, der 1945 von seinen alliierten Freunden das Saargebiet als Kriegs- 
beute verlangte, die saardeutsche Bevëlkerung aber ausbürgern wollte, 

Im ersten Saarlandtag (1947—52) gehörten von 50 Abgeordneten 15 dem MRS 
Dr. Senders an. 


GUY LACKMANN, 


Polizeipräsident des Saarlandes, Emigrant aus rassischen Gründen, Franzose, rechte 
Hand Dr. Hectors, ehemaliger Offizier der französischen Armee, Duzfreund und Rük- 
kendeckung des Gangsters in Polizeiuniform Jaques H. Becker. 


KARL HOPPE, 


Leiter des Informationsamtes der Saarregierung, ehemaliger Landtags-Abgeordneter 
der „Kommunistischen Partei“, Vorsitzender der Vereinigung der Kriegsbeschädigten 
an der Saar, Emigrant. É 

Hoppe emigrierte nach Frankreich und war im Kriege aktiver französischer „Wider- 
standskämpfer“, außerdem noch Vizepräsident der „Bewegung Freies Deutschland“ — 
der westlichen Parallelorganisation zum „National-Komitee Freies Deutschland“. 1945 
kam Hoppe an die Saar, trat zuerst der SPD und dann der KIP bei. Als Sprecher der 
KP-Fraktion des Landtages und als Chefredakteur der kommunistischen Zeitung „Neue 
Zeit“ war er zuerst der schärfste Gegner des wirtschaftlichen Anschlusses an Frank- 
reich. 1948 ließ sich Hoppe von Johannes Hoffmann kaufen, trat aus der KP aus und 
wurde zum Leiter des Informationsamtes ernannt. In dieses Kominformationsamt hat 
Hoppe dann so nach und nach eine Reihe seiner kommunistischen Freunde hineinlanciert. 


CLAUS BECKER, 


Chefredakteur der MRS-Zeitung „Neue Saar“ (jetzt „Neue Woche“), ehemaliger (1. 
Kommunist, Partisanenoberst im spanischen Bürgerkrieg, zeitweilig Befehlshaber der 
roten internationalen Brigade. 


PETER ZIMMER, 


Bürgermeister der Stadt Saarbrücken, Präsident des Saar- 
Landtages, Abgeordneter der SPS, ehemals Bergmann und 
Gewerkschaftsfunktionär, in den ersten Nachkriegsjahren 
Direktor der Saarknappschaft, weiland Chefredakteur und 
Aktionär der „Saarbrücker Zeitung“. 


Zimmer war in den zwanziger Jahren deutsch bis auf 
die Knochen. Anläßlich der Jahrtausendfeier von 1925 er- 
klärte er: „Wir bekennen uns zur deutschen Nation. Wir 
bestehen auf der Zusammengehörigkeit aller deutschen Stäm- 
me und der Unteilbarkeit des deutschen Landes.“ 


Bis 1945 war Zimmer Leiter der Krankenkasse im Be- 
trieb des saardeutschen Politikers Richard Becker, des Vor- 
sitzenden der verbotenen DPS. Nach dem Kriege schaltete 
Peter Zimmer sofort auf Antifaschist um und unterstützte 
die Separationsbestrebungen Hirsch-Grandval’s. 


Hoppe So schrieb er im März 1950 in der „Saarbrücker Zei- 

tung“: „Die neugeschaffene Ordnung des wirtschaftlichen 

Anschlusses an Frankreich spricht für einen hohen Grad 

politischer Reife bei all denen, die verantwortlich dafür zeichnen dürfen. Wozu wir uns 

beglückwünschen dürfen, ist an erster Stelle die Tatsache, daß Frankreich zu dieser 

Lösung nicht auf seine wohlerworbenen Siegerrechte pochte, sondern sich einzig und 
allein vom Geiste friedlicher Zusammenarbeit leiten ließ.“ 

Zimmer, auch bekannt unter dem Namen Banausen-Zimmer, dieweil er nämlich 
seine politischen Gegner, die Saar-Deutschen, als politische Banausen „charakterisiert“, 
machte im November 1952 in einer Wahlversammlung der SPS Weltgeschichte, indem 
er behauptete, Bismarck habe den Krieg von 1870 dadurch angezettelt, daß er in der 
Emser Depesche ein Komma versetzt habe. 


ERWIN MÜLLER, 


Rechtsanwalt, nacheinander Kultus-, Finanz-, Wirtschafts- und Justizminister, genannt 
Kaschuben-Müller, deutscher Offizier im letzten Krieg, nach dem Krieg Spruchkam- 
mer-Vorsitzender und Präsident der Verwaltungskommission des Saarlandes (Vorláu- 
ferin der letzten Regierung). 

Im September 1933 schrieb Müller nach der Absolvierung eines Lehrganges für 
Justizreferendare an den Lehrgangsleiter, den nachmaligen Oberstaatsanwalt und Rechts- 
referenten der SA-Standarte Feldherrnhalle, SA-Oberführer Spieler: „Ich bedauere, 

daß meine Generation immer zu jung gewesen ist, wenn es 
\ an der Zeit war, seinen Mann stellen zu können, so daß wir 
5 weder im 1. Weltkrieg, noch im Baltikum, noch beim Spar- 

3 Müller 


takus-Auistand dabei sein konnten. So kam es, daß wir bei- 
nahe notwendig der nationalsozialistischen Idee solange fern 
blieben.“ 


Im April 1947 führte derselbe Müller in einer CVP- 
Versammlung aus: „Sie verkennen den Begriff Vaterland, 
indem sie ostelbische Tugenden preisen oder dartun möch- 
ten, daß die zufälligen Ergebnisse der Eroberungskriege des 
sogenannten Großen Kurfürsten oder des Menschenveräch- 
ters von Sanssouci Bindungen des Blutes zwischen Wenden, 
Sorben und Kaschuben einerseits und den Saarländern an- 
dererseits erzeugen könnten. Diese Menschen sind uns 
fremd.“ 


KUNZ VON KAUFFUNGEN, 


Chefredakteur der „Saarbrücker Zeitung“, ¡Prásident der 
„Christlich-jüdischen Arbeitsgemeinschaft“, angeblicher An- 
tifaschist und Widerstandskämpfer. 


Dieses Musterbeispiel eines Charakterlumpen und poli- 
tischen Hemdwechslers war bereits in den 20er Jahren SA- 
Mann und Mitglied der NSDAP. Bis 1938 war er Korrespon- 
dent deutscher Zeitungen in Oesterreich. Als er seiner Wehr- 
pflicht genügen sollte, desertierte der alte Kämpfer nach 
der Schweiz. 1945 treffen wir ihn immer noch im Lande 
Tells, und zwar als Funktionär der kommunistischen „Cen- 
trale sanitaire Suisse“. Nach Kriegsende ging Ritter Kunz 
nach Süd-Baden und beteiligte sich an den separatistischen 
Umtrieben des dortigen „Staatspräsidenten“ Wohlleb. Gleich- 
zeitig verdingte er sich der Sürete. 1946 wurde er durch die 
französische Militärregierung der Zeitung „Die Rheinpfalz“ 
als Chefredakteur aufgenötigt. Nach Normalisierung der 


Verhältnisse mußte er wegen völliger Unfähigkeit entlas- Straus 


sen werden. Jetzt blieb nur noch Joho als letzter Ret- 

tungsanker übrig. Kunz von Kauffungen wurde also 

wiederum „ge-kaufft‘ und zum Chefredakteur der „Saarbrücker Zeitung“ ernannt. Seit- 
dem ergeht er sich in einer wüsten Hetze gegen alles Deutsche und wird deshalb von 
seinen deutschen Kollegen „Judas von der Saar“ genannt. 


ALBERT DORSCHEID, 


Regierungsrat im Kultusministerium, bis vor wenigen Monaten Chefredakteur der SVZ, 
vordem Leiter des Informationsamtes, bis 1934 Mitglied des Zentrums, dann Mitglied 
der NSDAP, bis 1945 Chefredakteur verschiedener parteiamtlicher Zeitungen an der 
Saar, im Elsaß, im Sudetenland und im Generalgouvernement. 


PETER PFEIFFER, 


Chefredakteur der SVZ, Nachfolger Dorscheids, angeblich kAntifaschist. 

Bis vor wenigen Monaten war Pfeiffer Redakteur an einer Fuldaer Wochenzeitung. 
Dann wurde er von Hoffmann für gute französische Franken — Geld stinkt nicht — 
gekauft, um den abgehalfterten Dorscheid zu ersetzen. 

Und hier der Lebenslauf eines typischen Opportunisten: 

Bis 1933 aktives Mitglied des Zentrums, anschließend ebenso aktiv in der NSDAP, 
Beauftragter der Reichspressekammer zur Gleichschaltung nicht parteiamtlicher Zeitun- 
gen an der Saar und in Trier. Der katholische Zentrumsjournalist hatte also sehr schnell 
zum 150-prozentigen Nationalsozialisten umgeschaltet. Pfeif- 
fers „Umschalterei‘‘ ging sogar soweit, daß er sich zur Zeit 
seiner Trierer Tätigkeit nicht entblödete, an irgendeinem 
Fronleichnamstag während der an diesem Tage üblichen 
Prozession eigenhändig Girlanden und Ornamente herunter- 
zureißen. 

Heute ist dieser Umerzogene als gut christkatholischer 
Separatıst Johos Leib-Propagandist. 


Die „Saarbrücker Köpfe“ sind vorbeidefiliert. Es waren 
bei weitem nicht alle, doch genügen sie wohl, um das Hoff- 
mann-Regime als einen wahren Augiasstall zu kennzeichnen. 

Bevor ich nun die Scheinwerfer abblende, bevor unsere 
„Saarbrücker Köpfe“ wieder in Dunkelheit versinken, bis 
die Nachwelt — oder auch schon die Gegenwart — sich 
ihrer annimmt, möchte ich zum Schluß jenen Mann an- 
strahlen, der sich selbst „Vater des Saarlandes“ nennt, 


Zimmer 


Dorscheid 


PERCY GILBERT HIRSCH alias GRANDVAL. 


Mann an der Strippe, Ambassadeur de la France en Sarre, vordem Militárgouverneur 
und Hochkommissar Frankreichs daselbst. 


Noch als Knäblein hielt sich Gilbert Hirsch stolz für einen Sproß der großen Juden- 
heit. Als junger Mann betätigte er sich als Generalagent verschiedener Industriegüter, 
1939 rückte er als Leutnant der Flieger ins „Feld“, setzte sich aber möglichst schnell, 
gleich seinem Glaubensgenossen Isaac Mendeles-Pologne, nach hinten ab. Nach dem 
Zusammenbruch Frankreichs wandte sich Gilbert der „Widerstandsbewegung“ zu. Seine 
angeborenen Fähigkeiten prädestinierten ihn geradezu, die „Verwaltung“ der Gelder zu 
übernehmen, mit denen die Maquis von den Alliierten unterstützt wurden. In jenen Hel- 
dentagen wählte sich Gilbert Hirsch den nom de guerre Grandval, wurde Katholik und 
beförderte sich selbst zum Colonel. Nach dem „Endsieg“ zog Monsieur le colonel Grand- 
val an der Spitze seiner „Truppen“ an der Saar ein und blieb allhier. 


An der Peripherie Saarbrückens beschlagnahmte er das der Familie von Stumm ge- 
hörige Schloß Halberg. Mit riesigen Summen wurde der etwas veraltete Feudalsitz zur 
Residence du Gouverneur ausgebaut. 1945 wurden bei Renovierungsarbeiten allein für 
7 Millionen Reichsmark Gips auf Schloß Halberg vertan. 


An der Währungsumstellung — Reichsmark-Saarmark-Franc — verdiente der Va- 
ter des Saarlandes etwa 20 Millionen Mark, die er dann in Deutschland zum normalen 
Kurs in Franken umwechseln ließ. 


Die Dienststelle Hirsch-Grandval’s, die französische Botschaft im Saarland, ist mit 
mehreren hundert Zimmern und ca. 700 Angestellten die größte Botschaft der Welt, — 
erbaut mit saarländischen Steuergroschen. 


So wirkt Gilbert Hirsch uneigennützig zum Wohle der saarländischen Nation der 
„Saarbrücker Köpfe“ und von deren nachbetender Nutznießern. 


JULIUS BERLIN: 


Der Unsinn 


der jüdischen 
„Wiedergutmachungs”- 
Forderungen 


Die Art und Weise, mit der die Frage der 
Wiedergutmachung der Schäden und Einbußen 
betrieben wird, die Juden durch das Dritte Reich 
zugefügt worden sind, steckt voller Unklarheiten 
und Unlogik. Sie belastet in unnötiger, ungerecht- 
fertigter Ausweitung die Zukunft unseres Volkes 
und ist gefährlich für den Weltfrieden. Dies muß 
einmal ganz offen, ohne jeden „judenfeindlichen“ 
Hintergedanken, ausgesprochen werden. 


So lachte Mr. Bernard Mannes 
Baruch, als er am 10. 9. 1952 
von der Unterzeichnung des 
Luxemburger Abkommens zur 
„Wiedergutmachung“ durch 
Bonn erfuhr. 


Durch das Abkommen, das Westdeutschland 1952 mit dem Staate Israel > 2 


einerseits und mit den Weltorganisationen des Judentums andererseits auf 
Zahlung von Reparationen in Höhe von 400 Millionen Mark jährlich für die 
Dauer von über einem Jahrzehnt abgeschlossen hat, ist unter dem Vorwand, 
daß die Deutschen sich einer moralischen Verpflichtung entledigen müßten, 


das alte, unselige System des Versailler Diktates von 1919 grundsätzlich wie- E 
der in Kraft gesetzt worden, stillschweigend verstärkt durch das Prinzip der a 
Kollektivschuld: Westdeutschland macht nicht nur das bestimmten Opfern Ee 
angetane Unrechtindividuell wieder gut — es zahlt dazu auf dem Wege 4 
der Anerkennung einer „Sanktion“, einer Buße, eine Fülle von Reparations- SC 


leistungen, teils an die Juden, die irgendwann in Palästina eine neue Heimat 


gefunden haben oder diese dort noch finden wollen, teils an irgendwelche E 
Juden, die in den weltjüdischen Organisationen ihre politische Vertretung Zä 


besitzen. 


Durch das Schlagwort „Moralische Verpflichtung“ (was dahinter steckt 


ist dunkel und unklar), bleibt der Zugang zu den Tatsachen selbst versperrt. 
So kommt es, daß die Wiedergutmachung, soweit sie Juden betrifft, sich in 
einem Zwielicht vollzieht, das dringend der Aufhellung bedarf. 

Es ist ganz offensichtlich, daß es den Juden gar nie so sehr darauf an- 
gekommen ist, die Schäden festzustellen und vergütet zu erhalten, die ihnen 
von nationalsozialistischer Seite tatsächlich erwachsen sind. Sich diese im 
Rahmen der allgemeinen Wiedergutmachung erstatten zu lassen, wäre trotz 
aller gegenteiligen Behauptungen von „unüberwindlichen technischen 


319 


Schwierigkeiten“ ein Leichtes gewesen. Statt dessen hat man den ganzen 
Komplex der Entschädigung der Juden auf Gleise geschoben, die ins Ufer- 
lose führen, ein unsauberes Spiel mit Ziffern getrieben (vergl. WEG 1954, 
Heft 7, S. 479), indem die absolute Fantasiezahl von sechs Millionen jüdi- 
scher Opfer angeführt wurde, und schließlich, durch Anerkennung des Staa- 
tes Israel und der Organisationen des Weltjudentums als Entschädigungs- 
partner, die ganze Frage zur Angelegenheit eines durch moralische Bemän- 
telungen nur dürftig verhüllten Machtkampfes mit weltweitem Hintergrund 
werden lassen. 

Eine rechtlich zu unterbauende Verpflichtung zu deutschen Zah- 
lungen an den Staat Israel besteht nicht. Sie kann nicht bestehen, weil die- 
ser Staat zur Zeit, als die jüdischen Schadensfälle eintraten, noch gar nicht 
bestanden hat. Israel kann, wenn man nicht den Dingen Gewalt antut, in 
keiner Form als Rechtsnachfolger der in Mitteleuropa, vor 1948, dem Jahr 
seiner Gründung, zu Schaden gekommenen jüdischen Interessen angesehen 
werden. 

Aber auch eine moralische Verpflichtung, zur Konsolidierung und 
Weiterentwicklung des Staates Israel als Sühne gegenüber den Juden beizu- 
tragen, kann von deitsche Seite nicht anerkannt werden. 

Ursprünglich war Palästina, die Keimzelle des heutigen Staates Israel, 
als „Heimstätte“ für die in allen Teilen der Welt drangsalierten Juden ge- 
dacht. In der grundlegenden Balfour-Deklaration von 1917 ist von einem 
selbständigen Judenstaat nirgendwo die Rede. Ausdrücklich sollte den Ju- 
den, die nach Palästina auswanderten, lediglich Gelegenheit gegeben werden, 
sich unbehelligt und frei ihr Dasein einzurichten, dies jedoch im Rahmen 
einer Art Protektorats, da dabei die Lebensnotwendigkeiten der seit über 
1000 Jahren ansässigen arabischen, syrischen und türkischen Bevölkerung 
gewahrt werden sollten. Die Oberaufsicht über die jüdische Heimstätte lan- 
dete beim Völkerbund, der seinerseits England ein entsprechendes Mandat 
übertrug. 

Nach dem zweiten Weltkriege hat dann die englische Regierung unter 
dem Druck des machtvoll organisierten amerikanischen Judentums und an- 
gesichts der in Palästina von jüdischen Kampf- und Geheimverbänden, wie 
„Irgoun“ und „Haganah“, geschürten terroristischen Unruhen ihr Man- 
dat aufgegeben, und die Vereinten Nationen beeilten sich, trotz des Wider- 
standes der arabischen Staaten, die das Unheil voraussahen, das über ihre 
Landsleute mit Metzeleien, Vertreibungen und Flüchtlingselend kommen 
würde, den Palästinastaat ins Leben zu rufen. 

Als es darum ging, die Grenzen des neuen Staates im Widerstreit mit 
den ein- und umwohnenden Arabern festzulegen, wurde der bestellte Ver- 
mittler der Vereinten Nationen, der schwedische Graf Bernadotte, von jüdi- 
schen Terroristen ermordet. Sein Nachfolger war Ralph Bunche, ein Mu- 
latte, dessen Erziehung durch die jüdisch-amerikanische Rosenwald-Stiftung 
bezahlt worden ist. Bald griffen alsdann die Grenzen Israels auf Gebiete 
über, die nie Bestandteile des alten Palästina waren. Der Negev wurde er- 
obert und besetzt, ein Zugang zum Roten Meere geschaffen. Wohin dieser 
Expansionsdrang, der den jungen Judenstaat beseelt, noch führen soll, kann 
in den Einzelheiten nur vermutet werden. Sicher ist, daß man sich von der 
ursprünglich in der ganzen Welt gebilligten Idee einer Heimstätte für hei- 
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matlose Juden inzwischen sehr weit im Sinne imperialistischer Zielsetzun- 
gen entfernt hat. Alles deutet darauf hin, daß, über den Begriff der Heim- 
stätte längst hinausgewachsen, in Palästina ein großartiges Machtzentrum 
für das Judentum in Ausführung begriffen oder geplant ist, offenbar von 
langer Hand vorbereitet, denn die entscheidenden Konzessionen am Toten 
Meere wurden jüdisch-amerikanischen und ostjüdisch-zionistischen Inge- 
nieuren schon im Jahre 1929 erteilt. Und über die Ziele dieses Aufbauwerkes 
hat sich der erste Ministerpräsident des Palästinastaates Ben Gurion deutlich 
im Dezember 1949, anläßlich seiner Ernennung zum Ehrenbürger von Jeru- 
salem, ausgesprochen, indem er sagte: 

„Jerusalem ist nicht nur die künftige Hauptstadt Israels und des Welt- 
judentums, es wird nach den Voraussagen der Propheten die geistige Haupt- 
stadt der ganzen Welt sein.“ 


Deshalb ist jeder Versuch abzulehnen, der dahin geht, uns einreden 
zu wollen, es bestehe für uns eine moralische Verpflichtung, 
das jüdische Aufbauwerk in Palästina und seine etwaigen weitergehenden 
Ziele zu finanzieren. Denn darauf läuft, allen rhetorischen Beiwerks. ent- 
kleidet, die Reparationszahlung letztlich hinaus. 


* * * 


, Was die Organisationen des Weltjudentums betrifft, 
die wir neben oder mit dem Staat Israel als Partner für zu zahlende Ent- 
schädigungen anerkennen sollen, muß festgestellt werden, daß sie nicht die 
geringste Legitimation besitzen, die es ihnen erlauben könnte, in diesem 
Falle als Verhandlungsbevollmächtigte aufzutreten. Kein Mensch hat bis- 
her eine klare Definition des Begriffs , Weltjudentum“ von zuständiger Seite 
erhalten können, und bis zum Beweise des Gegenteils müssen wir von der 
Tatsache ausgehen, daß es, wie man uns dies seit Jahrzehnten immer wieder 
' mit Nachdruck versichert hat, ein Weltjudentum überhaupt nicht gibt, da 
„jeder Jude ein loyaler Bürger desjenigen Staates ist, in dem er sich gerade 
befindet“. Wenn dem so sein sollte, bleibt es freilich rätselhaft und uner- 
findlich, woher Herr Dr. Nahum Goldman, ein amerikanischer Jude pol- 
nischen Ursprungs, als Exponent der „Weltjüdischen Organisation“ seine 
Legitimation herleitet, im Namen aller Juden auf der Welt zu sprechen und 
Forderungen zu erheben, die überdies ihre rechtliche Quelle und moralische 
Berechtigung lediglich von Schädigungen herleiten können, die ganz be- 
stimmten, verhältnismäßig eng begrenzten, wenn auch leider bisher zahlen- 
mäßig nicht erfaßten jüdischen Volksteilen erwachsen sind. Was würde die 
Weltöffentlichkeit dazu sagen, wenn plötzlich alle Deutschen auf dem weiten 
Erdenrund sich in „Weltorganisationen“ zusammenschließen und behaupten 
würden, es gäbe ein Weltdeutschtum, einen Vertreter nach Art des Herrn 
Goldman bestellten und die Forderung erhöben, es müsse von Amerika, 
England und Frankreich eine Entschädigung gezahlt werden, für beispiels- 
weise die Zehntausende von Deutschen, die 1945/46 in westlichen Inter- 
nierungslagern durch Hunger und Mißhandlungen verkamen? 

In Wirklichkeit sind denn auch die sogenannten Weltjüdischen Orga- 
nisationen mehr oder weniger mächtige Vereinigungen von Juden in ein- 
zelnen Ländern, die, gestützt auf den Einfluß, den sie sich auf die jeweiligen 
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Landesregierungen zu verschaffen gewußt haben, in weltweiten politischen 
Konzeptionen die jüdischen Interessen dort wahrnehmen, wo solche jeweils 
gefährdet oder beeinträchtigt erscheinen. Das Eingreifen der „Alliance 
Israélite Universelle“ nach dem deutsch-französischen Kriege 1870/71 zu- 
gunsten der Juden in.Algier, die erfolgreichen Bemühungen der gleichen 
jüdischen Weltorganisation um Vorrechte für die jüdischen Mitbürger in 
Rumänien anläßlich des Berliner Kongresses 1878, — beide Male unter An- 
führung von Isaac Crémieux, einem französischen Politiker, der in etwa eine 
Art Vorgänger Nahum Goldmans war und dessen Bedeutung für die inner- 
politische Entwicklung Frankreichs zwischen 1830 und 1880 noch gar nicht 
nach Gebühr von der Geschichtsschreibung gewürdigt ist, — sind dafür 
‚klassische Beispiele, die bis in die jüngste Zeit hinein unschwer vermehrt 
und belegt werden können. Schon im Jahre 1953, als die deutsch-jüdischen 
Tributverhandlungen gerade begonnen und dann im Haag eine kurze Unter- 
brechung erfahren hatten, schrieb der „Jewish Observer“ („Jüdischer Beob- 
achter“), das Organ der Jüdischen Weltorganisation in England, West- 
deutschland werde sich einem gnadenlosen Wirtschaftskrieg des Weltjuden- 
tums ausgesetzt sehen, wenn es die jüdischen Forderungen nicht annehme. 
Die „New York Times“ vom 15, Juli 1952 berichteten, Dr. Nahum Goldman 
habe erklärt, daß Dr. Adenauer von Außenminister Acheson und seinem 
britischen Kollegen Eden „dringend empfohlen worden sei, eine Regelung 
der israelitischen Ansprüche herbeizuführen“. Und vor dem „Supreme Con- 
seil Reprösentative“ der französischen Juden, der Nachfolgeorganisation der 
alten „Alliance Israelite“, führte im März des gleichen Jahres Nahum 
Goldman aus, man werde versuchen, die deutschen Sühnezahlungen so kurz- 
fristig wie möglich zu erhalten, weil die derzeitigen psychologisch günstigen 
Verhältnisse einer deutschen Zahlungswilligkeit schon in ein paar Jahren 
nicht mehr gegeben sein könnten. Wozu dieser geradezu erpresserisch an- 
mutende Druck? Ist der Gedanke so sehr abwegig, daß wir gezwungen sein 
sollen, vor allem die kriegslüsternen Eroberungspläne Ben Gurions in Pa- 
lästina zu bezahlen? 


Neben der persönlichen Wiedergutmachung von Fall zu Fall läuft seit 
Anfang an der leider nur zu gut geglückte Versuch der amerikanischen -und 
englischen weltjüdischen Organisationen, mit Hilfe eigens eingesetzter Son- 
dergerichte der Wiedergutmachung einen weltanschaulich-rächerischen Im- 
puls zu geben, der in der Praxis bereits zur offensichtlichen Verletzung und 
Verschleuderung wohlerworbener deutscher Rechte geführt hat. Niemand 
weiß, wer hinter diesem Treiben steckt, das einigen Juden und einer 
Reihe ihrer Organisationen, einen eigenen Gerichtsstand verliehen hat, in 
dem sie selber in eigener Sache über die Entschädigungspflicht zu Gericht 
sitzen. Wohlbegründete Gerüchte wollen wissen, es sei das amerikanische 
Bankhaus Warburg, dessen zionistisch-weltjüdische Haltung seit Jahrzehn- 
ten feststeht, das der Träger und Nutznießer auch dieser bemerkenswerten, 
SC aber wenig beachteten und in det Oeffentlichkeit kaum bekannten Finanz- 
l transaktion ist. 


Es würde durchaus in das Schema dieser politischen Kräfteverteilung 
passen, daß, wie öffentlich behauptet und nicht dementiert worden ist, die 
Rechte aus dem westdeutschen Wiedergutmachungsabkommen, unmittelbar 
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nach dessen AbschluB, vom Staat Israel an ein internationales Konsortium 
mit dem nominellen Sitz in Zürich übertragen worden sind. Durch das Israel- 
Abkommen ist demnach der westdeutsche Steuerzahler zum Tributpflichti- 
gen einer anonymen Gesellschaft von Finanzleuten geworden. 

Gegenúber den sogenannten Weltorganisationen der Juden in Amerika, 
England und Frankreich haben wir ebensowenig Verpflichtungen wie ge-. 
genüber dem Staate Israel, und gerade wer aufrichtig wünscht, es möge ge- 
lingen, mit den in Deutschland lebenden Juden in ein friedliches, auf gegen- 
seitiger Achtung begründetes Verhältnis zu kommen, muß auf einer klar ab- 
gegrenzten Beschränkung der Entschädigung der Juden auf deren eigent- 
lichen Gehalt bestehen, unter Zurückweisung aller Versuche, diese ganze 
Frage vom palästinensischen Imperialismus und dem mystischen Macht- 
streben eines imaginären Weltjudentums auf das uferlose Meer weltpoliti- 
scher Auseinandersetzungen abdrängen zu lassen, bei denen wir nur die 
leidtragenden Objekte sein werden und die anfallenden Kosten bezahlen 
sollen, als unter Druck gesetzte Besiegte und unter dem fadenscheinigen 
Mäntelchen der Sühne begangenen Unrechts. 


Bei der Gründung der „Jüdischen Heimstätte“ im Jahre 1917 waren es 
die Organisationen des englischen Judentums, die die materielle und. 
ideelle Hauptlast des jungen Unternehmens trugen. Der englische Minister- 
präsident Balfour gab die Erklärung zu dieser Gründung in Form eines 
Briefes bekannt, den er im Unterhaus vorlas und der an die Adresse des 
englischen Barons Eduard v. Rothschild gerichtet war. Der politische Zweck, 
den Balfour damit verfolgte, hatte einen tieferen und breiteren Hintergrund. 
Es galt, das amerikanische Judentum, insbesondere die Hochfinanz 
und die großen amerikanischen Bankunternehmen, für die Kriegshilfe gegen 
Deutschland zu gewinnen, indem von englischer Seite gezeigt wurde, wie 
sehr, und wie selbstlos vor allem, England sich die jüdischen Interessen 
.angelegen sein ließ. 


Während und nach dem zweiten Weltkrieg ist die führende Initiative 
in der Palästinafrage und mit allem, was damit zusammenhängt, von den 
englischen auf die amerikanischen Weltorganisatoren des Juden- 
tums übergegangen. Der von den feinsten amerikanisch-jüdischen Köpfen 
eines Einstein, Baruch, Morgenthau — um nur einige Namen zu nennen — 
gefaßte Plan eines selbständigen, autonomen und unabhängigen Juden- 
staates fand nun rasch eine Verwirklichung. Um sich seine Wiederwahl zu 
sichern, machte Präsident Truman ihn zu einem wesentlichen Punkte seiner 
Wahlpropaganda. Vergebens und zu spät ließ sich sein Konkurrent Dewey 
mit einem Schabbeskäppchen auf dem Kopfe photographieren und das Bild 
in den Judenvierteln der amerikanischen Großstädte verteilen. Truman 
konnte handfestere Beweise seines Verständnisses für die jüdischen Be- 
lange offerieren. Trotz Ausfuhrverbots strómten die Waffenlieferungen aus 
amerikanischen Fabriken und Heeresbeständen nach Tel-Aviv. Der inter- 
nationale Waffenschmuggel machte das beste Geschäft der Nachkriegszeit, 
und die schlecht ausgerüsteten ägyptischen und syrischen Truppen, die 
sich dem jüdischen Ausdehnungsdrange in Palästina entgegenstellen woll- 
ten, waren geschlagen, noch ehe sie aufmarschiert waren. 


323 


- So ist, von Palästina her, die ganze arabische Welt im Widerstreit mit 

den teils von England, teils von den USA begünstigten Organisationen des 
„Weltjudentums“ in Bewegung geraten. Lange schlummernde Spannungen 
haben sich in politische Energien umgesetzt, ein Kampf hat begonnen, des- 
sen Ende sich noch in keiner Weise absehen läßt und in dem wir uns hüten 
sollten, einseitig Partei zu ergreifen, indem wir die Entschädigung einer 
"begrenzten Zahl von Juden mit seiner grenzlosen Problematik verquicken, 
wozu weder von der rechtlichen noch von der historischen noch von der 
psychologischen Seite her die geringste Veranlassung besteht. 


Das Problem der jüdischen Wiedergutmachung wird bis zur Unkennt- 
lichkeit vernebelt und verdunkelt durch die fast sprunghaft wechselnde Art, 
mit der es von jüdischer Seite her betrieben wird. Möglichste Ausschöpfung - 
der individuellen Entschädigungsansprüche, weltpolitisch-zionistische Ziel- 
setzungen und das beharrliche Bestreben, den Staat Israel mit allen Mitteln 
zu konsolidieren, laufen nebeneinander her. 


Der Staat Israel kann mit seinen weitgesteckten Zielsetzungen nur dann 
fertig zu werden hoffen, wenn ihm ständig ungeheure Mittel von außen her 
zufließen. Diese Mittel sind bisher von amerikanischen und englischen 
Juden aufgebracht worden. Außerdem hat die amerikanische Regierung 
durch ein Abkommen, das auf den Präsidenten Truman zurückgeht, sich 
verpflichtet, durch Anleihen und Spenden dem Staate Israel laufend Unter- 
stützung zu gewähren. Bis in die jüngste Zeit hinein war auf diese Weise 
die finanzielle Plattform des Palästina-Staates einigermaßen gesichert. 


Die Regierung der USA hatte letztes Jahr erklärt, daß sie „bis 
auf weiteres“ die Unterstützungszahlungen an den Staat Israel einstelle. 
Nach 48 Stunden schon wurde dieser Beschluß wieder aufgehoben, offen- 
sichtlich auf Druck der amerikanisch-zionistischen Organisationen und fi- 
nanzpolitisch mächtiger jüdischer Personen in Amerika. Das Weltju-, 
dentum unterstützt den Palästina-Staat natürlich weiter. Da jedoch we- 
gen der derzeitig finanziell etwas zögernden Haltung der nichtzionistischen 
amerikanischen Juden, im großen Ganzen gesehen, doch beträchtliche Aus- 
fälle auch von dieser Seite her entstanden sind, bemühten sich nunmehr 
sowohl die palästinensische Regierung, als auch die „Jewish Agency“ West- 
deutschland zu Vorleistungen seiner Reparationszahlungen zu ver- 
anlassen. Es sollen jetzt schon Beträge mobilisiert und transferiert werden, 
die nach dem Wiedergutmachungsabkommen erst im Jahre 1963 fällig sind. 


Es ist klar erkennbar, wohin die „moralische Verpflichtung“ zur Wie- 
dergutmachung an den Juden begangenen Unrechts schon geführt hat. 
Wohin sie weiter führen soll, liegt im Schoße unserer demokratischen Zu- 
kunftsentwicklung verborgen. Aber es ist auf alle Fälle ein unangenehmes 
Gefühl zu wissen, daß die Beträge, die wir bisher gezahlt haben, unter an- 
derem dazu dienten, daß in dem von jüdischen Terroristen überfallenen 
Dorfe Kibia des Jordangebietes, sozusagen unter den Augen einer Völker- 
bundskommission, achtundfünfzig Arabern, darunter Frauen und Kindern, 
die Hälse abgeschnitten wurden! Darf man da noch davon sprechen, daß 
‚unsere Zahlungen an Israel und das Weltjudentum dazu dienen, um uns von 
der Gewissenslast einer moralischen Verpflichtung zu befreien? 
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FELIX SCHWARZENBORN: 


Die Folterknechte von Luxemburg 


Das Großherzogtum Luxemburg [2568 qkm mit 298578 Einwohnern (1950)] ge- 
hörte bis zur Auflösung des Deutschen Bundes 1866 diesem an ünd ist ein urdeutsches 
Land und hat dem alten Deutschen Reich ein ruhmvolles Kaiserhaus gestellt. Bismarck 
mußte unter dem gemeinsamen Druck von Frankreich, England, Belgien und den Nie- 
derlanden darauf verzichten, Luxemburg dem Norddeutschen Bunde einzugliedern. Die 
Bevölkerung hatte noch 1848 in das Parlament Gesamtdeutschlands in der Frankfurter 
Paulskirche Abgeordnete entsandt und sich zu Gesamtdeutschland bekannt. Am 10. 
Mai 1940 wurde das Großherzogtum, dessen Regierung es mit den Alliierten hielt, von 
Truppen des Großdeutschen Reiches besetzt. Vor allem das werktätige Volk begrüßte 
mit großer Freude die einrückenden deutschen Truppen, die bessere soziale Verhält- 
nisse in dieses hochentwickelte Industrieland, brachten. Es entstand eine umfassende 
Volksbewegung für den Wiederanschluß an das Deutsche Reich. Vor allem, als der 
Kampf gegen den Kommunismus begann, meldeten sich zahlreiche Luxemburger als 


. Soldaten. Schließlich wurde angesichts der Notlage ganz Europas und der zweifellos 


reichstreuen Gesinnung des überwiegenden Teiles der Luxemburger Bevölkerung, die 
Einberufung für die Wehrmacht des Reiches auch auf Luxemburg ausgedehnt. Kom- 
munisten und andere linke Elemente, erstarrte Partikularisten, klerikale Hetzer, Deser- 
teure und andere ähnliche Elemente begannen nun eine luxemburgische „Widerstands- 
bewegung“ zu organisieren, die bis zum Augenblick, da die deutschen Truppen im 
September 1944 Luxemburg aufgeben mußten, ungefährlich war und auch von der 


Bevölkerung abgelehnt wurde. 
* * * 


; Als aber die amerikanischen Panzer durch das Ländchen rollten, öff- 

neten sich nun auch in Luxemburg die Kloaken der Tiefe. Jetzt schlug die 

Widerstandsbewegung, sicher im Schutz der amerikanischen Waffen, los. 
Was damals geschah, ist jahrelang totgeschwiegen worden. 

Die Schweizer Zeitung DIE TAT, Zürich, war das erste Blatt, das im 
Mai/Juni 1946 mit der irreführenden Ueberschrift „Die kleinen Hitler von 
Luxemburg“ einen Bericht ihres Redakteurs Schmid brachte, der in das 
Natternnest der luxemburgischen „Resistance“ hineinleuchtete, jedenfalls 
einige der Verbrechen der Organisationen „Union“, „Resistance luxembour- 
geoise“, „Rode Léw“ und anderer aufdeckte, auch an der aus London zu- 
rückgekehrten aseene: Regierung Kritik übte. Das BEE 
Blatt schrieb: 


„Als Luxemburg zu Beginn der Westoffensive des Jahres 1940 von den deutschen 
Heeren überrannt wurde, machten sich die großherzogliche Familie und die Regierung 
in aller Eile davon. Und erst als im Jahre 1942 die jungen Leute als Kanonenfutter für 
Hitler mobilisiert wurden, regte sich ein namhafter Widerstand in einem Generalstreik, 
demzufolge dann im ganzen 30000 Menschen in die Konzentrationslager oder in die 
Deportation wanderten. Wer blieb, mußte sich auf irgendeine Weise mit den Deut- 
schen arrangieren, und das tat so gut wie jeder, vom Fabrikdirektor bis zum Arbeiter, 
ganz einfach um seine Haut zu retten. Jeder Luxemburger sozusagen hat heute irgend- 
wo sorgfältig in den Falten seines Herzens verborgen, einen schwarzen Fleck. Diese 
-Flecken nun begannen zu schmerzen, als die Amerikaner Anfang September 1944 


- das Ländchen befreiten. Die Schlauesten wußten, was zu tun war: eine Kokarde an 
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den Hut, eine Flinte in die Hand, sich als Résistant deklarieren (dessen Untergrund 
immer nur das Schneckenhaus des eigenen Wohlergehens gewesen war) und so schnell 
wie möglich den Nachbarn als Kollaborateur denunzieren. Die Widerstandshelden 
schossen wie Pilze aus dem Boden, und es gab nach Lage der Dinge niemand, den 
sie nicht ohne Kontrolle verhaften konnten. Eine Welle wildester Willkür schwemmte 
wahllos in die Lager und die Gefängnisse, wer irgendwo einen als Resistant getarnten 
Feind besaß: Règlement de contes personelles ... Es geschahen Dinge, die zu glauben 
ınan sich sträubt: ich hörte durch Augenzeugen von blutzerfetzten Gesichtern, von ver- 
gnüglichen Raubzügen der Untergrundler, und als die Regierung zurückkam und einen 
Säuberungsminister ernannte... nahm die Willkür bloß Methode an. In Luxemburg 
ist die Willkür noch heute an der Tagesordnung: Verhaftungen auf bloßen mündlichen 
Befehl, monatelange, ja jahrelange Haft ohne Gerichtsurteil. Gerade während meines 
Aufenthaltes wurde der Fall eines ehrlichen Bürgers heftig diskutiert, der auf Grund 
“einer Namensverwechslung(!) sieben Monate im Gefängnis saß, in verzweifelten Brie- 
fen den Irrtum beschwörend, Briefen, die nie ihr Ziel erreichten. 


Ich möchte hier nicht auf einzelne Skandale eingehen, die man in Luxemburg zu 
Dutzenden gleichsam auf der Straße auflesen kann. Die Rechtsverwilderung sei nur 
an drei offiziellen Begriffen aufgezeigt, nach denen Schuld und Sühne bemessen wer- 
den. Der sogenannte Rachat (d. h. Wiederkauf) vermag einflußreiche Kollaborateure 
der Strafe zu entheben, wenn sie später, nach ihren strafbaren Handlungen andere 
nachweisen können, wie eben z. B. der fatale Säuberungsminister. Wo keine solche 
Reinwaschung möglich ist, gibt es immer noch das Mauseloch des sogenannten Conge 
penal (zu deutsch: „Strafferien“): d. h. der Häftling wird unter irgendeiner Begrün- 
dung aus dem Zuchthaus nach Hause geschickt; man behauptet, daß verschiedene 
reiche Luxemburger ihre Strafe in einem Schweizer Hotel absitzen. Und nun die an- 
dere Seite: ein armer Teufel, der von den Gerichten freigesprochen worden ist, kann 
trotzdem „dienstverpflichtet“ werden, d. h. man steckt die Leute, deren Nase einem 
nicht gefällt, ganz einfach auf unbestimmte Zeit zwangsweise als Hilfsarbeiter in den 
Wiederaufbau. Man kann ohne Uebertreibung sagen, daß heute eine Welle erbitterter 
Verzweiflung vor allem durch die Arbeiterklasse Luxemburgs geht, die in ihrer Hilf- 
sigkeit jede kleine Schelmerei ausfressen muß, während sie selbst äußerst kompromit- 
tierte Große triumphieren sieht und niemand, keine Opposition erhebt in der Kam- 
mer die Stimme der Kritik. Alle Parteien haben sich in einer Nationalen Union ge- 
einigt, und die Sozialdemokraten sitzen, mit Ministersesseln beruhigt, friedlich neben 
den mächtigen Christlichsozialen“. („ TAT“, 10. Februar 1947). 


Was das Schweizer Blatt hier nur vorsichtig andeutet, ist in Wirklich- 
keit der Klassencharakter der „Säuberung“ in Luxemburg. Für den Reichs- 
gedanken und den Anschluß an Deutschland waren nämlich während des 
Krieges in Luxemburg der größte Teil des Mittelstandes und die Arbeiter- 
schaft, letztere, weil sie von den vorbildlichen Sozialgesetzen des national- 
sozialistischen Staates eine Besserstellung ihrer sozialen Lage, vor allem 
aber die Verteidigung ihrer Menschenwürde gegen die gewissenlosen Geld- 
sack hütenden und Schmiergeld verteilenden Protzen erwarten durfte. Diese 
selbstbewußt gewordene Arbeiterschaft galt es wieder in das goldene Joch 
zurückzuprügeln — wobei die Sozialdemokraten und Kommunisten, wie üb- 
lich, den triumphierend zurückkehrenden Großkapitalisten ihre bewährten 
Achtgroschenjungendienste erwiesen. Und was war einfacher, als im Namen 
der Demokratie die werktätigen Massen unter der Beschuldigung der „Kol- 
laboration“ niederzuzwingen und kleinzukriegen? So erklärt es sich auch, 
wärum die in der teuren Schweiz studierenden Söhnchen der „Großkopfeten“ 
von Luxemburg die Redaktion der „TAT“ zerstören wollten — und warum 
die Masse der Opfer jener christlich-demokratisch-kommunistischen Allianz 
fast nur, abgesehen von einigen Lehrern, Professoren und anderen Angehö- 
rigen des gebildeten Mittelstandes, Arbeiter und „kleine Leute“ sind. 
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In der ersten Zeit nach dem 10. September wurden über 10.000 Men- 
schen — Männer, Frauen und Kinder — in Luxemburg eingekerkert. Ein 
Augenzeuge berichtet: „Die meisten der Mithäftlinge mußten die furcht- 
barsten, zum Teil unbeschreiblichen Mißhandlungen erdulden. Viele von 
ihnen sind während der Haft ums Leben gekommen, sei es infolge der un- 
sagbaren Entbehrungen (Hunger und Kälte), an den Folgen der Schläge, 
` an Selbstmord ... In diesen Mißhandlungen lag ein unheimliches System. . 
Wo immer ein ‚Kollaborateur‘ in die Hände der siegjubelnden ‚Liberierten‘ 
fiel, wurde geschlagen. Geschlagen wurden die Verhafteten im Augenblick 
der Verhaftung, geschlagen wurden sie in.den Büros der Polizei, der Gen- 
darmerie und der Miliz, geschlagen wurden sie im Gefängnishof und den 
Zellen, geschlagen wurden sie in den Büros der Sürete, falls sie nicht aus- 
sagten, was man von ihnen verlangte, und geschlagen wurden sie — vor 
allem von den sogenannten ,‚Hilfsgendarmen‘ im Gerichtsgebäude. Vom 
Gefängnis setzten sie ihren Leidensweg fort zu den Arbeitslagern, und dort 
wurden die Mißhandlüngen fortgesetzt. Neben dem Grundgefängnis galten 
als Schauplätze der blutigsten Mißhandlungen die Empfangsräume des Cer- 
cle, das Lager ‚Howald‘, das Soldatenlager Mutfort, der berüchtigte ‚Blut- 
keller‘ des Hotels Entringer, die Militärkaserne am ‚Heiligen Geist‘, die 
Lager Katzenberg, Belval und Sotel.“ 


Die. berüchtigsten Folterer im Dienst der luxemburgischen christlichen 
Demokratie werden hier öffentlich genannt, um gegen diese Untermenschen 
vor aller Welt Anklage zu erheben: 

Im Grundgefängnis: Henri Kemp, Neudorf, Simon, Martiú, Schickes, 
Seiler, Dupong, Dumont, Mattes; im Lager Belval: der als „Tito“ bekannte 
Schenten; im Lager Echternach: Elsen, Kohn, Prim, Schmit. Diese Leute 
sind fast alle schuld am Tode von Häftlingen, die sie immer wieder besin- 
nungslos geprügelt haben. 

Ein finsteres Kapital ist auch die Minensuchaktion, bei der völlig ah- 
nungslose, unausgebildete politische Háftlinge in die Minenfelder getrieben 
wurden, um Minen zu entschärfen. Nach offiziellen Angaben kostete dieses 
Verbrechen allein an die 40 Tote, dazu das Mehrfache an Krüppeln und 
schwer Verletzten. 

Parallel zu den Massenverhaftungen lief die völlige Ausraubung der in 
Luxemburg wohnenden Italiener, Deutschen und der sogenannten luxem- 
burgischen Kollaboranten. Die Räuber waren meist Gefängniswärter — oft 
die gleichen Schläger, die die Folterungen inszenierten — Hilfsgendarmen 
und andere Widerständler. Im Lager Echternach brüstete sich der Wärter 
Kohn, daß er seinen Urin in das Essen der politischen Gefangenen gelassen 
habe — und zwar nicht nur einmal, sondern oft; in der „Heilig-Geist“-Ka- 
serne in der Stadt Luxemburg wurde von dem Widerständler Ehringer ein 
politischer Gefangener aus Mondorf totgeschlagen. 

Michel Haquin, wohnhaft Place des. Martyrs, Luxemburg, sagte aus: 
„Gegen den 20. Mai 1945 befand ich mich in Haft im Lager ,Sotel', in dem 
rund 500 politische Häftlinge inhaftiert waren. Nachts gegen ein Uhr begab 
ich mich zum W.C. und dabei sah ich, wie im Hofe die Gefängniswärter mit 
ihren Gewehren übten. Als ich wieder in der Kammer war, fiel ein Schuß. 
Das Licht ging an, ein Wärter kam herein und fragte: ‚Ist keiner tot?‘ Da 
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stellten wir fest, daß der Häftling Kayser aus Lintgen in den Kopf geschos- 
sen worden war. Der kurze Zeit später eingetroffene Arzt Dr. Klein stellte 
den Tod Kaysers fest. Der Wärter ... erhielt eine Geldstrafe von 500 fres. 
mit Strafaufschub.“ 

Giovanni Gobbo, Italiener, erklärte: „Am 28. April 1945 wurde ich im 
Luxemburger Grundgefängnis von vier Wärtern geschlagen, und meine 
Peiniger brachen mir dabei den Arm.“ 


J. P. Faber, geb. am 20. 4. 1921 in Esch-Alzette erklärte: „Am 18. Mai 
1945 wurde ich aus dem Grundgefängnis in das Lager Belval überführt. 
Dort wurde ich von dem Gefängniswärter Pleim aus Schifflingen geschla- 
gen. Ich machte Pleim darauf aufmerksam, daß ich seit meinem zweiten 
Lebensjahr schwer leidend sei, das heißt an einer ernsten spinalen Kinder- 
lähmung, wegen der ich mich schon acht Operationen unterziehen mußte. 
Doch das rührte Pleim gar nicht, und er schlug immer weiter in brutaler 
Weise auf mich ein. Als er mich im Gesicht bis zur Unkenntlichkeit zu- 
gerichtet hatte, zwang er mich, mit der Nase ein Streichholz während einer 
Stunde lan der Mauer festzuhalten und dann mit einer über 20 Pfund 
schweren Eisenstange Kniebeugen zu machen — während 20 Minuten !“ 

„In der Nacht zum 20. April 1945 wurden etwa 100 Häftlinge des 
Grundgefängnisses von den Wärtern aus den Zellen geholt und mußten 
während der ganzen Nacht rund um den Gefängnishof laufen. In den vier 
Ecken des Hofes standen die Wärter Martin, Kemp, Seiler und Dupong, 
die mit Ochsenziemern auf die Häftlinge einschlugen und sie immer wieder 
zum Laufen antrieben ... in derselben Zeit wurde der Häftling Nikolaus 
Britz aus Eischen an einem Beine, mit dem Kopf nach unten, aufgehängt 
- und stundenlang so hängen gelassen.“ Der Wärter Dupong mißhandelte den 
67 Jahre alten Charpentier aus Rümelingen so lange, bis er bewußtlos zu- 
sammenbrach. Am anderen Tage wurde der alte Mann tot auf seiner 
Pritsche gefunden. Das „Attest“ des Gefängnisarztes Capesius lautete: 
„An Herzschlag gestorben“. 


Im „Criminel“ wurde der über 50 Jahre alte Wehrmachtsfreiwillige 
Krecké von den Wärtern totgeschlagen, der politische Häftling Reiffer aus 
Eischen erst besinnungslos geschlagen und dann in einem Waschbecken 
ertránkt, Das „Attest“ lautete auf Selbstmord. Der greise Professor Ober- 
linkels wurde mehrfach bewußtlos geschlagen, mußte eine ganze Nacht zu- 
sammen mit dem Wegewärter Majeres mit erhobenen Armen auf dem 
Gefängnishof knien. Im Lager Belval wurde der 18jáhrige Paulus sadistisch 
gepeitscht und mußte dann vor den Augen seines leiblichen Vaters und 
zahlreicher männlicher und weiblicher Zuschauer öffentlich onanieren. Der 
an den Folgen der Marterungen 1946 gestorbene Journalist J. P. Robert 
sagte aus: „Ich habe hier Furchtbares, Grauenhaftes mit ansehen müssen. 
Aber das Furchtbarste und Grauenhafteste waren die Schreie des Häft- 
lings ... (mit Rücksicht auf die Familie soll der Name des Opfers nicht 
genannt werden), dem die Wärter im Gefängnis einen Besenstiel in den 
After hineinschlugen, und der später an den Folgen dieser unmenschlichen 
Mißhandlung starb“. — Das ist nur eine kleine Auswahl aus den durch 
zuverlässige, zumeist eidesstattliche Aussagen belegten Verbrechen der 
luxemburgischen Résistance", 


Wir veröffentlichen im folgenden eine Totenliste von Menschen, die in 
"Luxemburg 1944/45 in den Gefángnissen und Lagern oder bei den Minen- 
ráumkommandos oder einzeln durch Selbstmord, in den man sie durch 
satanische Mißhandlungen getrieben hat, den Tod gefunden haben. Und 
wir klagen hiermit die Luxemburgische Regierung und ihre Schergen des 
Mordes an diesen Männern einzeln und in ihrer Gesamtheit an. Unter den 
Männern ist eine Anzahl, die von den Blutgerichten Luxemburgs wegen 
‚ihrer Treue zum deutschen Volk, dem sie angehörten, zum Tode verurteilt 
und hingerichtet wurden. Auch diese Opfer einer antideutschen Separati- 
stenregierung müssen als ermordet gelten. Die Liste ist nicht vollständig, 
hat aber den Vorzug, amtlich zu sein; sie ist ein Auszug aus dem Totenbuch 
der „Epuration Luxembourgeoire“ (EPL). 


Name und Vorname 


Tschernitz, Franz 
Steinmatz, Leo 
Fresetz, Ernest 
Caspar, Josef 
Felten, Heinrich 
Harx, Math 
Seiler, Jean 
Jung, Nikolas 
Reiffer, Jacques 
Leysen, Clemens 
Stirn, Albert 
Kesseler, Pet. 
Reisdorfer, J. P. 
Kaiser, Viktor 

` Benz, J. P. 
Bissen, Isidor 
Schlesser, Franz 
Klein, Jean 
Schannes, Jean 
Ebinger, Heinrich 
Bonnert, Math. 
Antony, J. P. 
Baustert, Michael 
Linnarz, Math. ` 
Walter, 

Maillet, Eugen 

van der Vekkens 
Sinner, Robert 
Reuter, Jean 
Schmitt, Michael 
Frankard. Robert 
Andres, Wilh. 
Birnbaum, Armand 
Jakoby. Jules 
Koch, Viktor 

. Proes, 

Thill, Arnold 
Haan, Alfons 
Thill, Anton 

Atten, Joseph 
Bohler, 

- Mayer, Jos. 
Tasch, Pierre 
Parmentier, ‘Anton 
-Doppelmann, Jos. - 
Kratzenberg, 

Dam. Clerf 
(Landesleiter der 

Volksdeutschen 

-in Luxemburg) 

- Beffort, Jean 
_ Caly, Stan, 


NA 


Geburtsort 


Lienz (Oesterreich) 
Ahr 
Helmsingen 
Luxemburg 
Dippach 
Clausen 
Dahlem ) 
Rollingergrund 
Bettendorf 
Sanem 
Hollerich 
Erpeldingen 
Schwebsingen 
Consthum 
Ennen 
Luxemburg 
Ndr. Wampach 
Esch-Alzette 
Diidelingen 
Diidelingen 
Niederfeulen 
Riimelingen 
Eisenach 
Oberkorn 
Echternach 
Esch/Alzette 
Leudelingen 
Leudelingen 
Diidelingen 
Niederwampach 
` Differdingen 
Wahlstatt 
Esch/Alzette 
Differdingen 
Düdelingen 
Düdelingen 
Luxemburg 
Bonneweg 
Luxemburg 
Michelau 


`~ l Tetingen 


Oberweis/Bitburg 
Christnach 
Dasburg 

Luxemburg 


1 


è 


Luxemburg 
Bremen 


Todesursache 


Krankenhaus 
Gehirntumor 
Krankenhaus 
Selbstmord 
Krankenhaus 
Selbstmord 
Selbstmord, erhängt 
Selbstmord 


Selbstmord durch Ertrinken 


Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Herzembolie 
Unglücksfall im Lager 
Sotel, Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Minenexplosion 
Urämie 

Typhus 
Selbstmord, erhängt 
Meningitis 
Autounfall 
Minenexplosion 
Todesurteil f 
Vergiftung y 
Vergiftung 
Minenexplosion 
Vergiftung 
Minenexnlosion 
Herzschwäche 
Explosion 
Herzembolie 
Schädelverletzung 
Schädelverletzung 
Todesurteil 
Selbstmord 
Lungentuberkulose ` 
Lungentuberkulose 
Krankenhaus 
Gehirnschlag 
Operation 


Todesurteil 
H H 


Selbstmord 


Ki 
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Pesnunpsannern 


46 
t 


4T 


Geburtsort 

Thill, Hautcharage Selbstmord. 20. 12. 46 
Arend, Heinr, Redingen Minenexplosion -10. 11. 46 
Koetz, Jean Esch/Alzette Todesurteil 4. 3, 47 
- Sirres, Marcel Kleinbettingen Todesurteil 24, 6. 48 
Mathekowitsch, Rudi Hollerich G Minenexplosion 22, 6. 45 
Sand, Adolf ` Bech/Kleinmacher Minenexplosion 22. 6. 45 
Libardi, René Diedersdorf/Metz Minenexplosion 23... 6. 45 
reghan, Josef Esch/Alzette Minenexplosion 23. 6. 45 
Goedert, Jia Neudorf Minenexplosion 25. 6. 45 
Scheffen, Norbert Dalheim -Minenexplosion 25. 6..45 
Zimmer, Nicolas Manderfeld Minenexplosion 25.. 6.45 
- Stefföns, Richard Croev/Mosel Minenexplosion 25. 6. 45 
Movis, Pierre Esch/Alzette Minenexplosion 25. 6. 45 
Scholtus, Math, Koerich Minenexplosion 25. 6. 45 
Decker, Josef Godbrange/Hussy Todesurteil 30. 6. 45 
‘Schaak, Wilh. Doncols Minenexplosion 25. 6. 45 
Schmitz, Anton Nocher Encephalie 4. 7.45 
` Wampach, Wilh, Petingen Herzschlag 4, 7. 45 
Schaus, Eduard Schifflingen Selbstmord 6. H. AR 
Wiltges, Anton Neudorf Arbeitsunfall 6. 7. 45 
- Pauly, Pierre Ehrang/Trier Herzschwäche 12. 7. 45 
Ackermann, Phil. Clausen Herzschwäche, 13. 7.45 

Baranski, Wilh. ` Esch/Alzette Selbstmord A! 
Eisenbart, Nik. Algringen Exulosion 16. 7.45 
Berg, Paul Koxhausen/Eifel Minenexplosion 3. 8.45 

Pellin, Anton Trieux, Frankreich Minenexplosion t 4 
Scholer, Eugen Athus Nierenentziindung 9. 8. 45 
Wolff, Lucien Esch/Alzette Minenexplosion 7. 9. 45 
Endre, Jean Reimberg Minenexplosion 23. 8. 45 
Argendorf, Robert Keispelt Minenexplosion 13, 9. 45 
Sand, J. P, ` Berchem Minenexplosion 13. 9. 45 
Feldhamm, Harry Laatve/Saar Krankenhaus 15. 9. 45 
Weiß, Pierre Esch/Alzette Unglücksfall 4. 7.45 
Els, Nicolas Ettelbrück Selbstmord 14. 7.45 
Weis, J. P. Vianden Herzschlag 17. 9. 48 
Reuter, Moersdorf Todesurteil 13. 10. 48 


Namo und Vorname 


Todesursache 


Todestag 


Alle diese Männer waren in den Händen der Widerstandsbewegung und 
- der luxemburgischen Behörden. Es liegen Original-Gefängnisdokumente vor, 
“aus denen sich ergibt, daß in dem Totenbuch der EPL nicht alle Todes- 
fälle ùnd Morde eingetragen sind. Die Toten, die an Herzschlag, Gehirn- 
-entzúindung (Encephalie) und anderen Krankheiten gestorben sind, kommen 
alle auf das Konto der Resistance. - 


Herr Gott, erbarme Dich der Seelen dieser Märtyrer für die Freiheit 
des gesamtdeutschen Volkes und lasse ihr Blut über die schuldigen Mörder 
und Schinder der Widerständsbewegung kommen, die sie in den Tod ge- 
bracht haben, und vergilt jenen allen nach dem schweren Maße ihrer has- 
senswerten Missetaten an diesen Märtyrern des Volkes, 


HANS RITTER: 


Das 
Deutschland- 
<Droblem 


Die Jalta-Dokumente, die vom State-Department der USA der „New York Times“ 
zur Veröffentlichung übergeben und von dieser in einer Sonderausgabe vom 17. März 
1955 herausgebracht wurden (siehe WEG 1955, Heft 4, S. 223), enthalten rund eine 
halbe Million Worte. Da ein amtliches Protokoll dieser wichtigen Konferenz nicht 
angefertigt wurde, so sind es, außer kleineren Notizen, wesentlich die folgenden Be- 
richterstatter, deren Angaben den ganz überwiegenden Teil der hier veröffentlichten 
Dokumente ausmachen: 

Charles E. Bohlen, stellvertretender Staatssekretär der USA, heute Bot- 
schafter in Moskau. Er war in Jalta als Dolmetscher für Präsident Roosevelt und als 
dessen Berichterstatter über die einzelnen Verhandlungen der Konferenz tätig (zumal 
neben den Besprechungen zwischen Churchill, Roosevelt und Stalin noch Beratungen 
ihrer militärischen Stäbe einherliefen). Seine geläufige, fast glatte Darstellung wird 
heute vom State-Department als „die einem amtlichen amerikanischen Bericht am mei- 
sten nahekommende Darstellung der Konferenz in Jalta“ bezeichnet; 

H. Freeman Matthews, Direktor der Europa-Abteilung im State Depart- 
ment, heute Botschafter in den Haag, der vor allem zahlreiche Gespräche wörtlich 
wiedergibt und damit am meisten von der Atmosphäre der Konferenz eingefangen hat; 

Alger Hiss, Berater des Präsidenten Franklin Delano Roosevelt in Angele- 
genheiten der geplanten Weltorganisation der Vereinten Nationen, von dem vor allem 
zahlreiche handschriftliche Notizen stammen. 

Leider nicht aufgenommen «in die Veröffentlichung sind die Notizen des persón- 
lichen Beraters des Präsidenten, James Byrnes, des damaligen Staatssekretärs Stetti- 
nius und — bis auf wenige Bemerkungen — des Botschafters Averall Harriman. Es 
fetilen völlig englische und sowjetische Dokumente, so daß es sich bei der Veröffent- 
lichung um eine rein nordamerikanische, dazu nicht ganz vollständige Herausgabe bis- 
her nicht der Oeffentlichkeit zugänglicher Dokumente handelt. Dennoch ist ihre Be- 
deutung ungeheuer — sie zeigt mit erschreckender Deutlichkeit den Geist, in dem die 
drei führenden Staatsmänner der Alliierten den kommenden Frieden nach dem schwer- 
sten Kriege des 20. Jahrhunderts — verantwortungslos unmöglich gemacht und Europa 
dem Niedergang ausgeliefert haben. Und dieser Geist von Jalta ist heute keineswegs tot. 

Was in Jalta geschah, was über Deutschland geplant wurde, hatte be- 
reits Vorgänge. Am 23. Januar 1943 hatten Roosevelt und Churchill auf 
ihrer Konferenz in Casablanca erklärt, daß mit Deutschland nicht verhan- 
delt werden würde, sondern daß die beiden Westalliierten „unconditional 


surrender”, „bedingungslose Uebergabe“, fordern würden. Das Wort war 
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gewählt in Erinnerung an die Forderung auf „bedingungslose Uebergabe“, 
die im amerikanischen Bürgerkrieg der Nordstaaten-General Ulysses Grant 
an die letzten, tapferen Truppen der Südstaaten unter General Lee 1865 
richtete. Es war der gleiche Grant, der übrigens später den Beinamen „Old 
Unconditional Surrender“ führte, der dem General Sherman auf seinem 
Mord- und Brandzug durch Georgia den Befehl gegeben hatte: „Vernichtet 

alles, — Menschen, Häuser und Vieh“, i 


In Teheran hatten sich dann Roosevelt, Churchill und Stalin am 27. 
November 1943 auf dem Boden des von ihnen gemeinsam überfallenen und 
vergewaltigten Iran wieder getroffen. Hier schon wurde der Plan bespro- 
chen, Deutschland in mehrere Staaten aufzuteilen. In Teheran hatte Stalin 
den Trinkspruch ausgebracht: „Ich fordere Sie auf, mit mir auf die denkbar 
weiteste Gerechtigkeit gegenüber. den Kriegsverbrechern zu trinken — eine 
Gerechtigkeit, die Erschießungskommando heißt. Ich trinke auf unseren 
gemeinsamen Willen, sie so schnell als möglich zu erledigen, und zwar fünf- 
zigtausend mindestens!“ Roosevelt stimmte zu und verlangte, daß diese 
„automatisch“ zur Hinrichtung kommen. Sein Sohn Elliot aber jubelte Sta- 
lin zu: „Ich hoffe nur, daß wir nicht bei fünfzigtausend Nazis haltmachen 
werden, sondern auf ein paar Hunderttausende kommen“, 


Es war Roosevelt, der gleich bei der ersten Zusammenkunft mit Stalin 
in Jalta (4. Februar 1945) den verbrecherischen Gedanken des Massenmordes 
an deutschen Offizieren wieder zur Grundmelodie für die Konferenz von 
. Jalta machte — vielleicht auch, um ihm von Anbeginn zu zeigen, daß er, 
Roosevelt, gewillt sei, jede Unmenschlichkeit der Bolschewisten mitzu- 
machen und zu fördern. 


Und zur gleichen Zeit, da herrlichste deutsche Kunststädte in einer 
Nacht zu Trúmmerhaufen niedergebrannt wurden, Zehntausende von Men- 
schen durch die Terrorbomber des Feindes im Phosphor verschmorten, 
entwickelte er Stalin den Morgenthau-Plan, und fand, wie Elliot Roosevelt 
berichtet, „in Marschall Stalin einen eifrigen Zuhörer.“ 


In der zweiten Plenarsitzung am 5. Februar, nachmittags von 4—8 Uhr, 
wurde dann die Teilung des Deutschen Reiches besprochen. Besonders Sta- 
lin drängte darauf — so daß die Forderung der von den Sowjets ausgehal- 
tenen heutigen Pankower Satellitenregierung nach der Einheit Deutschlands 
als offenkundige Heuchelei erscheinen muß. Charles Bohlen notiert: 
„... Marschall Stalin sagte, er wolle in die Diskussion über Deutschland 
die folgenden Punkte einschließen: 1. Teilung Deutschlands. Man habe in 
Teheran darüber Ansichten ausgetauscht, und er habe mit dem Minister- 
präsidenten (Churchill) darüber (in Moskau) gesprochen: Er möchte erst 
wissen, ob der Präsident und der Premierminister noch zu dem Grundsatz 
der Teilung stünden. 2. ... ob die drei Regierungen eine deutsche Regierung 
einsetzen sollten oder nicht, und, falls man sich endgültig für die Teilung 
entscheide, ob dann die alliierten Regierungen für jeden Teil getrennte Re- 
gierungen einsetzen würden. 3. ... wie der Grundsatz der bedingungslosen 
Uebergabe im Falle Deutschlands angewandt werden sollte — z. B. falls 
Hitler bereit sei, sich bedingungslos zu ergeben, ob man sich dann mit sei- 
ner Regierung befassen sollte. 4. Dieser Punkt betreffe die Reparationen. 


> 


- Der Präsident antwortete, daß die Behandlung Deutschlands sich wohl 
aus der Frage der Besatzungszonen ergeben würde, obgleich beide nicht 
unmittelbar miteinander verbunden seien. Stalin erwiderte, er möchte wis- 
sen, ob die gemeinsame Absicht, Deutschland zu teilen, bestehe. In Teheran 
habe bei der Erörterung der Frage der Präsident die Teilung Deutschlands 
in fünf Teile vorgeschlagen. Stalin setzte hinzu, er habe in Moskau mit 
Churchill die Möglichkeit besprochen, Deutschland in zwei Teile zu teilen, 
mit Preußen auf der einen Seite und Bayern und Oesterreich auf der an- 
deren Seite, wobei die Ruhr und Westfalen unter internationale Kontrolle 
gestellt werden sollten. Er meinte, daß dieser Plan durchführbar sei, aber 
man habe keine Entscheidung getroffen, weil der Präsident nicht dagewe- 
sen sei.“ Churchill antwortete dann, daß „die britische Regierung grund- 
sätzlich der Teilung zustimme“, aber die Frage sei kompliziert und müsse 
in besonderen Besprechungen geklärt werden. Man könne etwa einen „süd- 
deutschen Staat mit der Hauptstadt in Wien“ schaffen — Churchill sah also 
ganz selbstverständlich Oesterreich als einen Teil Deutschlands an. Sehr 
diskutiert wurde die Frage, ob man dem deutschen Volk den Plan, sein 
Vaterland zu teilen, vorher mitteilen sollte, und wie man sich verhalten 
sollte, falls etwa die den Alliierten in die Hand arbeitenden deutschen Ver- 
schwörerkreise die Macht in die Hand bekommen sollten. Groß war die 
Achtung der „großen Drei“ für diese Leute allerdings nicht und sie zeigten - 
Zynismus und offene Verachtung für sie. „Marschall Stalin sagte, ihm sei 
etwas bei der Ergebung nicht klar. Angenommen, eine deutsche Gruppe 
habe Hitler gestürzt und erkläre sich zur bedingungslosen Ergebung bereit, 


. sollte man diese dann behandeln wie Badoglio in: Italien? Der Premier- 


minister erwiderte, man sollte ihnen dann die Bestimmungen der bedingungs- 
losen Ergebung mitteilen, aber falls Hitler oder Himmler die Ergebung an- 
böten, dann gäbe es keine Umstände mit diesen Kriegsverbrechern und der 
Krieg gehe weiter. Es sei aber wahrscheinlicher, daß sie getötet würden 
oder sich versteckten, so daß eine andere Gruppe von Deutschen sich bereit 
erkläre, die bedingungslose Ergebung anzunehmen. Dann würden sich die 
drei Alliierten sofort beraten, wie mit einer solchen Gruppe zu verfahren 
sei, und die Bestimmungen der bedingungslosen Uebergabe würden mit- 
geteilt werden — sonst würde der Krieg weitergehen und das ganze Land 
einer Militärregierung unterstellt werden. 


Der Premierminister sagte auch, es sei seiner Auffassung nach unnötig, 
mit irgendeinem Deutschen etwas über die Zukunft zu verhandeln. Die be- 
dingungslose Uebergabe gäbe uns das Recht, das Schicksal Deutschlands zu ` 
bestimmen, was am besten im zweiten Stadium nach der Niederlegung der 
Waffen geschehen werde. Er sagte, daß er sich unter diesen Bestimmungen 
alle Rechte über das Leben, das Eigentum und die Tätigkeit der Deutschen 
vorbehalte.“ Man legte die geplanten Besatzungszonen bereits sehr genau, 
sogar einschließlich der amerikanischen Enklave in Bremen, fest. 


‘Dann wurde die Frage der Auslieferung deutscher Gebiete an Polen er- 
örtert. Hier sagte Churchill, vorsichtiger als seine Partner, in der Sitzung 


vom 7. Februar: „Im Hinblick auf die Neiße-Grenze möchte ich erklären, 


daß ich immer eine Bewegung der Polen nach Westen anerkannt habe... 
Die Polen sollen Freiheit erhalten, Gebiete zu übernehmen, aber nicht mehr, 


als sie wúnschen, und nur im Rahmen dessen, womit sie fertig werden kón- 
_nen. Ich móchte die polnische Gans nicht nudeln, bis sie an Verdauungs- 
störungen durch deutsches Gebiet eingeht. Ich bin mir auch der weitver- 
breiteten Meinung in England bewußt, die über den Gedanken, Millionen 
von Menschen gewaltsam umzusiedeln, entsetzt ist. Ich persönlich bin nicht 
gerade entsetzt, wohl aber ein großer Teil der öffentlichen Meinung in Eng- 
land... Wenn die Polen Ostpreußen und Schlesien übernähmen, bedeutet 
. das eine Umsiedlung von sechs Millionen Menschen. Das läßt sich prak- 
tisch durchführen, aber es wird immer noch starke Einwände dagegen geben. 
Wir haben sechs oder sieben Millionen Deutsche getötet, so daß es in 
Deutschland noch für einige Menschen Platz geben sollte. Ich habe keine 
Angst vor den Problemen der Bevölkerungsverschiebung, solange sich diese 
in einem angemessenen Verhältnis zu dem hält, womit die Polen fertig wer- 
den können und was Deutschland an Stelle der Gefallenen aufnehmen kann.“ 
(Diesem Gemütsmenschen Churchill widmete für diese Billigung der Mas- 
senaustreibung zu seinem 80. Geburtstag „Das Parlament“, das Leibblatt 
des Bundestages in Bonn, einen von Sympathie triefenden Lobesartikel). — 
So wurde die Austreibung unseres Volkes aus seinen Ostgebieten beschlossen. 
Man einigte sich ferner in Ausführung des von Roosevelt mitgebrachten 
Morgenthau-Planes und auf sowjetisches Drängen darauf, den wesentli- 
chen Teil des deutschen Industrie-Apparates (Maisky hatte 80 % von ihm 
gefordert) zu enteignen, auf die Verwendung deutscher Arbeitskräfte als Re- 
parationsleistungen und auf Haßgerichte gegen die reichstreuen Deutschen. 

Und man soff, soff hemmungslos — gröhlend und schwankend an ber- 
stenden Tafeln beschloß man die Zerschlagung Europas, das Aufreißen sei- 
ner Tore für den Kommunismus, den Untergang einer Kulturperiode. 

Andrew Sawchuck, Sohn russischer Einwanderer in den USA, der als 
Dolmetscher auf amerikanischer Seite der Konferenz von Jalta beiwohnte, 
nannte Jalta „eines der monumentalsten alkoholischen Gelage der Weltge- 
schichte“ und bemerkte: „Die Kommunisten waren weit entfernt davon, sich 
dumm zu verhalten. Als Gastgeber hatten sie stets die Tische mit Wein-, 
Sekt- und Wodkaflaschen bedeckt ... und ich sah, wie mehr als ein hoher 
Beamter des USA-Staatsamtes im Zustand völliger Trunkenheit abgeführt 
wurde.“ Stalin aber hat „sein Wodkaglas jedesmal, wenn er es zur Hälfte ge- 
leert hatte, mit Wasser aufgefüllt“. 

William Henri Chamberlain („Amerikas zweiter Kreuzzug“, S. 176) 
kennzeichnet diese Konferenz, in der von Verantwortungslosen und Trunke- 


` nen namenloses Unheil über die Völker heraufbeschworen wurde: „In dem 


schmutzigen Handel von Jalta gibt es auch nicht einen lohnenden Beitrag 
zur Wiederherstellung Europas — nur nackte imperialistische Machtpolitik 
‚schlimmster Art. Der hier vorbereitete Rachefrieden, der Versailles noch 
übertraf, versprach wenig für den Wiederaufbau Europas“, 


JURI] W. WOSKRESENSKI]: 


Russische Hintergründe 


Daß der Kommunismus in Rußland nur mit nationalen russischen Kräften über- 
wunden werden kann, ist eine unbestrittene Wahrheit. Da in den allerhöchsten Regio- 
nen der geheimen Weltregierung aber der entschlossene Wille besteht, unter allen Um- 
ständen Rußland als Machtinstrument in den Händen der „Auserwählten“ zu behalten, 
können wir jetzt beobachten, wie dauernd Organisationen schein-antikommunistischen 
Charakters im Ausland aufgezogen werden, die, statt den Kommunismus zu bekämpfen, . 
vielmehr antikommunistische Kräfte binden, ihre Aktivität lähmen oder gar den Sow- 
jets in die Hand spielen. 


DER FALL MOROS 


Antang November 1954 berief Mr. Isaak Pach (spr. Päätsch), dem aus- ` 
erwählten Volk angehörig, Direktor beim Münchner Sender „Die Befreiung“, 
einen gewissen Peter Pawlowitsch Moros zu sich, Mitarbeiter des „Instituts 
zur Erforschung der Geschichte und Kultur der Sowjetunion“, München, 
Augustenstraße 46. Pach beauftragte Moros, eine „Russische Republikani- 
sche Revolutionäre Partei“ zu gründen und einen Entwurf ihrer Satzungen 
auszuarbeiten. Ende November legte Moros nun dem Mr. Pach seinen Ent- 
wurf vor, den die beiden dann mehrfach umarbeiteten — er sah dann der 
Satzung der Kommunistischen Partei der UdSSR ganz ähnlich, nur daß ver- 
fängliche Worte wie „Kommunismus“, „Sozialismus“, „Marxismus“ usw. 
weggelassen waren. Pach übergab Moros 5.000.— DM, davon 1.500.— in bar 
und den Rest angeblich auf ein Bankkonto. Da Moros — dessen Vorge- 
schichte unter den geflüchteten Russen nicht unbekannt ist — für diese Auf- 
fangpartei nicht genügend Mitglieder zusammenbekam, meldete sich ein 


. gewisser Andreas Kosarew, Vorsitzender der jetzt praktisch erloschenen 


„Gesellschaft der Opfer des Kommunismus“, und versprach Mr. Pach, Mit- 
glieder anzuwerben, erhielt auch 1.000 DM dafür auf die Hand — und dann 
hörte man wenig von ihm. Die Partei wurde dann gegründet — da aber 
weder Ort noch Datum der Gründungsversammlung noch die Zahl der Grün- 
der bekanntgegeben wurde, könnte man annehmen, diese sei nur auf dem 
Papier erfolgt. 

Man erfährt nun, daß die Gründung dieser Partei auf eine geheime An- 
ordnung des ‚Amerikanischen Komitees zur Befreiung der Völker -der 
UdSSR“ erfolgt sei, welches auch das nötige Geld zur Verfügung gestellt 
haben soll, Wie bekannt, hat sich das Koordinationszentrum „KZAB“, das 
von dem genannen amerikanischen Komitee finanziert wurde, gespalten, da 
der eine Teil der Mitglieder auf dem Boden der Einheit Rußlands steht, wäh- - 
rend der andere Teil für die Aufteilung in nationale Sonderstaaten eintritt. 


Die erstere Gruppe bildete sich um den KZONR (Koordinationszentrum der ` 
Befreiung der Völker Rußlands), die zweite Gruppe, mit Sozialdemokraten 
(Menschewisten) an der Spitze, besteht in Paris. Da die beiden Gruppen sich 
bekämpften, sollte die Gründung der Russischen Republikanischen Revolu- 
tionären Partei den beiden Gruppen eine Drohung sein, die amerikanischen 
Gelder in diese neue Partei fließen zu lassen, falls sie ihren Streit nicht be- 
grüben. Es kam eigens der Vertreter von Kerenskij, Kurganow, nach Paris, 
offenbar, um auf die Entwicklung im Sinne Kerenskijs und seiner jüdischen 
Hintermänner Einfluß zu nehmen. 


Inzwischen sah man sich Herrn Peter Pawlowitsch Moros näher an. 
Dieser wurde 1887 als Sohn eines Eisenbahnbeamten in der Ukraine geboren 
und trat noch 1905 als Schüler der 7. Klasse der Russischen Sozialdemokra- 
tischen Partei, bolschewistischer Flügel, bei, studierte nach Absolvierung 
des Realgymnasiums sieben Jahre auf dem Polytechnikum, wurde Soldat und 
1914 als Fähnrich der Reserve einberufen, brachte es im Kriege zum Stabs- 
kapitän. Er schloß sich sofort der bolschewistischen Revolution an, wurde 
Vorsitzender eines bolschewistischen Regimentskomitees und dann Mitglied 
des sog. „Sowdep“, des Rates der Soldaten-Deputierten einer Armee. 1918, 
als sich in der Ukraine die Regierung des Hetmans Skoropadsky bildete, 
wurde er als gebürtiger Ukrainer zum Hetman geschickt, um dort dessen Re- 
gierung von innen zu sprengen. Im Januar 1919, während.der kommunisti- 
schen Offensive in der Ukraine, ging er im entscheidenden Augenblick mit 
anvertrauten Truppen zu den Sowjets über und verblieb bis 1922 in der Ro- 
ten Armee, wo er den Posten eines Regimentskommandeur innehatte. 1922 
wurde er von der Sowjetregierung nach Polen gesandt, und zwar als Chef 
der sowjetischen Repatriierungskommission. Es gelang ihm, bis 20 000 Mann 
zu überreden, nach der Sowjetunion zurückzukehren — zumeist ehemalige 
Angehörige der Petljura-, Bredow- und Balachowitsch-Armee. Moros blieb 
dann weiter in der Roten Armee, wurde aber Ende 1929/Anfang 1930 in den 
Dienst der NKWD übernommen und bekleidete Posten im Sektor GULAG 
(Verwaltung der Konzentrationslager), leitete im Range eines Generalma- 
jors wichtige Bauarbeiten, besonders bei den unterirdischen Befestigungen 
von Sewastopol. Bei diesen Arbeiten wurden fast ausschließlich Zwangsarbei- 
ter eingesetzt, die unter seinem Kommando standen. Nach seiner eigenen 
Aussage befanden sich bis zu 40000 KZ-Insassen dort unter seinem Befehl. 


1942 tauchte Moros in der von den Deutschen besetzten Ukraine auf. 
Wie dieser Generalmajor der NKW D-Einheiten dorthin kam und’ womit er: 
sich in der Zeit von 1942 bis 1945 beschäftigt hat, konnte nie festgestellt 
werden. Nach der Kapitulation tauchte er als Kommandant eines sowie: ` 
tischen Repatriierungslagers in Westdeutschland auf, wo er eine Anzahl vor 
dem -Bolschewismus Geflüchteter zur Rückkehr in die Sowjetunion zwang. 
Er ging dann mit Frau und Sohn in die Sowjetunion zurück. 


1947 floh Moros wiederum mit Frau und Sohn nach Westen und wurde 
überraschenderweise Lagerkommandant des DP-Lagers Mönchehof bei 
` Kassel, das völlig von den sowjetisch infiltrierten Nationalsolidaristen 
(NTS) kontrolliert wurde. Als das Lager aufgelöst wurde, ging er mit sei- 
nem Sohne „Rem“ (Roman Petrowitsch) nach Schleißheim und wurde hier 
Mitglied des „Instituts zur Erforschung der Geschichte und Kultur der Sow- 
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jetunion“. Sein Sohn Rem sitzt im Augenblick im Gewahrsam der deutschen 
Kriminalpolizei — angeblich wegen Menschenraubes im Dienste der Sowjets. 
Kein Zweifel, daß ein Mann mit solcher Vergangenheit unübertrefflich 
geeignet ist, den Kampf gegen den Kommunismus zu führen ... Und der 
Amerikaner zahlt für ihn. 


EIN SONDERBARES INSTITUT 


Der EE zahlt auch viel Geld für dag „Institut zur Erforschung 


der Geschichte und Kultur der Sowjetunion“ in München. Es ist dies ein - 


kommunistisches Tarn-Institut, dessen wissenschaftliches Gremium fast 
ausschließlich aus Marxisten besteht. Wenn sich jemand dort um eine An- 
stellung bemüht und auf die Frage, ob er in der Kommunistischen Partei 
war, verneinend antwortet, so vergessen sich manchmal die Herren und 
geben kurz und klar den Bescheid: „Dann können Sie nicht bei uns arbei- 
ten!“ Wenn der erstaunte Anwärter dann fragt: „Wohin bin ich denn ge- 
raten? Ist dies ein kommunistisches Institut?“, so erhält er die Antwort: 


„Nein — aber wenn sie nicht in der Kommunistischen Partei waren, so 


können sie den Kommunismus nicht kennen!“ Als ob Menschen, die den 
Kommunismus lebenslang bekämpft haben oder unter ihm gelitten haben, 
ihn nicht auch kennen ... 

Die amerikanischen Direktoren des Instituts waren bisher immer „Le- 
vantiner“ mit starkem Linksdrall. Der vor kurzem entlassene langjährige 
Direktor Mr. Alexander stand in Salzburg in einer noch einmal näher zu 
berührenden Beziehung zu einer Dienststelle, die aufflog, weil mehrere Mit- 
glieder beim Verkauf von Menschen an die Sowjets abgefaßt und aüch ver- 
urteilt wurden. 

Der jetzige russische Leiter des Instituts ist der "eene Boris Ale- 
xandrowitsch Jakowlew. Er war einmal Leutnant der Wlassow-Armee, 
eingesetzt als Propagandist bei der 1. .Wlassow-Division. Am 11. April 
1945, als die Division an der Oder in schweren Kämpfen gegen die Bol- 
schewisten stand, fand dort ein Kriegsgericht statt. Vorsitzender war der 
Divisionskommandeur General Bunitschenko, Beisitzer u..a. sein’ Stabschef 
Oberst Nikolajew — angeklagt war eine Gruppe der Propagandisten, Haupt- 
angeklagter war der jetzige Leiter des Münchner Instituts Jakowlew, der 
damals den Namen Leutnant Nareijkis führte, wegen Zersetzungsarbeit für 
die Sowjets... Heute sitzt er im gleichen Institut mit Moros. 


EIGENARTIGE DINGE UM GROSSFURST 
WLADIMIR KIRILLOWITSCH 


Es hat etwas menschlich Rührendes, wie sich ein großer Teil der rus- 
sischen Emigration um den Prätendenten auf die Zarenkrone, den Groß- 
fürsten Wladimir Kyrillowitsch, schart, obwohl die Rechtmäßigkeit seiner 
Erbfolge auf Grund des Hausgesetzes und des alten russischen Staats- 
rechtes von einzelnen Gruppen angezweifelt worden ist. Man kann dieser 
Haltung gegenüber auch nicht ins Feld führen, daß sein Vater, Großfürst 


Kyrill, politisch den fast unglaublichen Fehler machte, sich der von Juden 
a gegen den Zarenthron dirigierten Februarrevolution von 1917 anzuschließen 
und mit einer roten Rosette seine Marine-Einheit zur Eidesleistung gegen- 
über der provisorischen Regierung zu führen. Auch daß er sich in der Emi- 
è ; gration zum Kaiser ausrufen ließ und in der Wahl seiner Mitarbeiter eine 
besonders unglückliche Hand zeigte, sich mit den stark links eingestellten 
A „Mladorussi“ umgab, ist noch nichts, was den jetzigen Großfürsten Wla- 
u dimir, seinen Sohn, betrifft. 

Großfürst Wladimir wurde durch den Zusammenbruch Deutschlands 
am Bodensee überrascht und gelangte dann nach Madrid — wo ér ausge- 
rechnet vom Juden Lifschitz, früherem russischem Konsularagenten und 
jetzigem spanischem Industriellen, aufgenommen wurde. Im Hause Lifschitz 
wurde er zusammengeführt mit Leonida geb. Bagration-Muchransky, einer 
schönen Frau, Georgierin, aber vorher mit dem amerikanischen Juden Kerby 
verheiratet, von dem sie auch eine Tochter hat. Die Heirat des Großfürsten 
mit dieser Frau erregte in russischen Emigrantenkreisen viele Bedenken. 
Es ist kein Zweifel, daß der ehrwürdige Zarenthron wesentlich durch Ju- 
den umgestürzt worden ist. Juden waren die Drahtzieher hinter der Fe- 
bruarrevolution 1917 wie hinter der bolschewistischen Revolution — um so 
mehr müßte der Träger des rechtmäßigen Thronanspruches auf den Zaren- 
thron sich von allen Verbindungen zum Judentum fernhalten. Hinzu kommt, 
daß der Bruder der Frau Leonida, Herr Iraky Bagration-Muchransky, ein 
internationaler Geschäftemacher dubióser Art ist, der den Großfürsten Wia- 
SÉ dimir in Geschäfte hineingezogen hat, die es vorteilhaft erschienen ließen, 
von Spanien nach Frankreich zu übersiedeln. Außerdem ist die Mutter 
Frau Leonida eine geborene Slotnickaya — (Slotnicki ist der nicht häufige 
Name des bekannten jüdischen Juweliers von Petersburg aus der Zeit vor 
dem Ersten Weltkrieg). Und die Schwester Leonidas soll die Frau des kürz- 
lich hingerichteten Berija sein . 

Andererseits ist die Baisse des Großfürsten Wladimir, Prinzess 
Kyra Kyrollowna, mit Prinz Louis Ferdinand von Preußen verheiratet, der 
an der a eege gegen Hitler beteiligt und ein Freund des 
üblen John ist. 

Was könnte aus Rußland und Deutschland werden, wenn an der Stelle 
des Großfürsten Wladimir ein echter russischer Kaiser wie Zar Alexander II. 
oder Alexander IH., wenn an der Stelle des Prinzen Louis Ferdinand ein 
Mann wie der alte Kaiser Wilhelm I., der als „Kartätschenprinz“ der Schrek- 
ken der Demokraten und Roten war, stünde! 

Die Monarchie hätte in beiden Ländern eine bedeutsame Zukunft, wenn 
die Kronprätendenten die Freunde ihrer Völker, nicht die ihrer Gegner, 
IR wären. Weil dies nicht so ist, wird sich wohl Bismarcks bitteres Wort er- 
A füllen, daß die Monarchie am Mangel an Königen zugrundegehen werde ... 


PREDEJORDAN: 


Der Bischof und die Witwe» 


Am 20. März 1945 geschah ein wider- 
licher Meuchelmord in Aarhus (Däne- 
mark). Ein Mann wurde aus dem Hin- 
terhalt erschossen, alle seine Legitima- 
tionspapiere von der Leiche entfernt und 
diese in aller Hast in die Kapelle eines 
Krankenhauses gebracht. 


Danach suchte man das Gerücht in Um- 
lauf zu setzen, der Gemordete sei nach 
Schweden geflohen. Aber es wurde von 
der Familie des Toten bald aufgeklärt, 


daß hier die Widerstandsbewegung ihre. 


Hände im Spiel hatte. Am 20. Januar 1955 
stand vor dem Landgericht in der Frede- 
ricia-Straße ein vornehmer alter Jurist, 
Oberanwalt Engelhardt, und prozessierte 
in einer Sache, die auf diesen grauenhaften 
Mord zurückgeht. 


Sein Gegner — der Vertreter des Staa- 
tes und der Widerstandsbewegung — hatte 
gegen die Forderung der Witwe auf 
Schadenersatz die Behauptung aufgestellt, 
daß der Fall vom Gericht als verjährt er- 
klärt werden müsse — mit Berufung auf 
ein altes Gesetz von 1908 wegen Geld- 
forderungen und dergleichen. Diese Be- 
hauptung der Verjährung erklärte der 
Vertreter der Witwe als „unanständig“, 
wobei er absichtlich und mit Recht ein 
Wort des früheren Justizministers Rytter 
anwandte, 


Die Widerstandsbewegung hat selber 
dem dänischen Volke „volle Aufklärung“ 
über alle die sogenannten „Spitzelliquidie- 
rungen“ versprochen — und selbst wenn 
sie im Mai 1945 gewissen Politikern 
eine Zusage hatte abzwingen können, daß 
Morde, welche die Minister der Wider- 
standsbewegung für „Kriegshandlungen“ 
erklärten, nicht näher untersucht werden 
sollten, so ist es natürlich ganz unehren- 
haft, nun zu versuchen, den Schadenersatz- 
anspruch einer armen Witwe mit dem 


Wort „verjährt“ niederzuschlagen — nur 
um einer näheren Untersuchung der 
Schuldfrage auszuweichen. In seiner Aeu- 
Berung gegen die Verjährungseinrede sagte 
der Anwalt der Witwe, daß der Ermor- 
dete völlig unschuldig gewesen sei, und 
das sei jetzt von allen, auch von der Oef- 
fentlichkeit, anerkannt. Der Täter, der den 
Mord „auf Befehl“ beging, „hat sich sel- 
ber das Leben genommen, aber derjenige, 
der den Befehl gab, lebt bei bestem 
Wohlsein.* 

Die Witwe, die von der Widerstandsbe- 
wegung im Mai 1945 interniert wurde, bis 
man sie plótzlich 1946 als unschuldig er- 
kannte und freilieB, hat sich durch die 
Internierung eine Krankheit zugezogen, 
die immer schlimmer wird. Aber erst im 
Mai 1951, als sie endlich vom Justizmini- 
sterium eine Erklärung bekommen hatte, 
wonach sich keine Beweise dafür gefunden 
hätten, daß ihr Mann irgendjemand ge- 
schadet oder nur angezeigt hatte, sah sie 
sich in der Lage, Schadenersatzansprüche 
zu stellen. Jetzt ihre Klage abzuweisen, 
wäre ungebührlich und anstößig. Und 
dann fügte der Anwalt etwas hinzu, was 
die-Zuhörer aufs äußerste hat die Ohren 
spitzen lassen: Die Witwe hatte am 20. 
März 1950, am fünfjährigen Todestage 
ihres Mannes, eine Audienz beim Bischof 
Skat-Hoffmeyer*) in Aarhus erhalten, der 
bekanntlich Mitglied des Liquidierungs- 
ausschusses der Widerstandsbewegung 
war, und der Bischof sagte bei dem Ge- 
spräch mit der Witwe einige entschuldi- 
gende Worte, „daß man ja innerhalb der 
Bewegung eine furchtbare Unordnung in 
den Angelegenheiten gehabt habe.“ 

Auf Grund dieser Aeußerung haben wir 
uns an die Witwe gewandt, und sie ge- 
beten, uns einen schriftlichen Bericht über 
ihr Gespräch mit dem Bischof zu geben. 
Hier ist er: 


*) Leitendes Mitglied der Bekennenden Kirche in Dänemark, Anhänger von Karl Barth (siehe 
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„Da es schwierig war, den Bischof zu sprechen zu bekommen, suchte 
ich ihn als Mitglied einer Frauengrüppe in Kopenhagen auf, die viele Jahre 
die Bibel studiert hätte und die jetzt uneinig über eine Religionsfrage sei, 
um deren Aufklärung ich nun den Bischof bäte. 

Ich bekam nun Audienz und sicherte mir Zeit, indem ich ihn fragte, 
wie lange Zeit er mir gewähren könte, da ich etwas langsam mit meinen 
Erklärungen sei. Darauf antwortete der Bischof, er habe unbegrenzte Zeit. 

Der Bischof fragte, was es denn sei, was wir Damen in der Bibel nicht 
herausfinden könnten, 

Ich antwortete: „Das ist das Gebot, das lautet: Du sollst nicht töten.“ 

Der Bischof meinte: „Das kann ich nicht richtig verstehen.“ 

‚Ich darauf: „Ich weiß wohl, das darf man nicht. Ich glaube auch, daß 
jeder der so etwas begeht oder Anteil hat an eines Menschen Tod, dann — 
wenn man selber gestorben ist — vor dem höchsten Richter Rechenschaft 
ablegen muß für das, was man im Leben getan hat.“ 

Der Bischof pflichtete bei: „Ja, selbstverstándlich — aber ich begreife 
bloß nicht, wenn Sie selbst darüber klar sind, daß Sie dann das nicht den 
anderen Damen erklären können.“ 

Ich antwortete: „Wir sind Frauen, die halbwüchsige Kinder haben 
und die uns Mütter fragen, warum man das nicht tun darf, weil es doch im 
Krieg gesetzlich ist.“ 

Bischof: „Ich verstehe immer noch nicht. Köthen Sie das Ihren: Kin- 
‘dern denn nicht erklären, wenn Sie selber darüber klar sind?“ 


Ich sagte: „Der Herr Bischof versteht mich vielleicht besser, wenn ich 
erzähle, daß es mein Mann und der Vater der Kinder ist, der ermordet 
wurde, und daß die Kinder nicht verstehen können, daß der frei ist, der 
ihren Vater gemordet hat — und ich habe den Kindern erklärt, daß wir so 
ja nicht besser sind als Vaters Mörder.“ 

Der Bischof sah mich teilnehmend an und fragte, wer si das getan 
haben könnte. Das sei ja schrecklich. 

Ich antwortete: „Nun kommen wir zur Sache. Deswegen bin ich näm- 
lich heute gekommen, Sie zu fragen.“ 

„Mich?“, fragte der Bischof, „wie können Sie glauben, daß ich das 
wissen könnte? Ich habe Ihren Mann nie gekannt.“ 

Ich antwortete: „Das will ich gern glauben, denn wenn Sie ihn gekannt 
hätten, so würden Sie ihn nie haben ermorden lassen.“ 

‚ „Ich???“, sagte der Bischof, „da habe ich nichts damit zu tun.“ Ich 
reichte ihm das Buch „Der Eiserne Vorhang Dänemarks“ (Det Danske 
Jaerntaeppe), worin ich gelesen hatte, daß er der Leiter der Mordgruppen 
war und weswegen viele Hinterbliebene ihn anklagen. 

Er wurde bleich und nervös und konnte sich nicht sammeln. 

Ich ließ ihn das Buch behalten, so daß er beweisen konnte, daß ich bei 
ihm gewesen war und ihn beschuldigt hatte wegen dem, was im Buche 
stand — aber er wollte es nicht haben. Er räumte ein, er hätte es gelesen, 
‚aber meinte, das seien Lügen — er habe nichts damit zu tun gehabt. 

Darauf antwortete ich: „Wagen Sie, auf Gottes Namen zu beschwören, 
daß Sie nichts mit diesem Mord zu tun haben, so will ich Ihnen glauben.“ 


- Das ie er nicht. Er hielt sich beide Hände vor die Augen und war 
eine Zeitlang stumm. 


Dann sagte er: „Ich gebe zu, ich bin in der Widerstandsbewegung ge- 
wesen — meine Frau und meine Töchter auch — und meine Söhne waren 
in der schwedischen Brigade. Ich gebe zu, da sind viele Männer erschossen 
worden, die nicht hätten erschossen werden dürfen... Wir waren in ge- 
fährlicher Lage ... Wir hatten keine Zeit, das so genau zu untersuchen ... ` 
Machen Sie es wie wir — wir sprechen nie mehr von der Zeit.“ 


Ich antwortete, daß, wenn ich er wäre, ich es auch unterlassen würde, 
davon zu Sprechen, aber bei uns ließe sich das nicht so machen. „Können 
Sie dies gegenüber uns Witwen und den Kindern heute verteidigen?" 

Der Bischof antwortete, er habe Erlaubnis gehabt, für sein Land zu 
kämpfen. 

Ich entgegnete: „Ich habe immer geglaubt, daß ein Mann, der Priester 
und Bischof ist, auch sicher zu Gottes Reich gehört, aber das glaube ich 
nun nicht länger. Ich glaubte, daß, wenn man zum Priesterberuf geweiht 
sei, man für Gottes Reich kämpft.“ 


Der Bischof antwortete, ich sollte ja nicht glauben, daß Priester bes- 
ser als andere Menschen wären. 


Darauf antwortete ich, dieses Licht sei mir auch schon längere Zeit 
aufgegangen, aber was ich nicht verstehen könne, sei, daß ein Bischof als 
leitender Mann in der Kirche duldete, daß Pastoren die Konfirmanden in 
Mord ausbildeten. 


Der Bischof antwortete: „Das war kein Mord, das war Krieg, worin 
wir sie unterwiesen.“ 


Ich antwortete, ich könnte aber nicht verstehen, daß ein Pastor in Ran- 
ders sagen konnte, als die Frau eines Freikorpsmannes in ihrem Heim durch 
eine Bombe, die durch das Fenster geworfen war, zerrissen wurde, es sei 
ihm eine rechte Freude gewesen, die Därme der Frau auf den Weg ge- 
klatscht zu sehen. „Ist das Nächstenliebe? Es nützt ja nichts, wenn Sie sich 
heute beklagen, daß die Kirchen leer stehen, und Sie als Bischof breiten 
die Arme aus und segnen die Gemeinde, wenn sie zugleich mit den Augen 
auf einen Mann. in den Kirchenbänken bei sich denken: Er soll morgen ab- 
geschossen werden, wenn er zur Arbeit geht. Sie sind nicht nur schuld am 
Tode manches Mannes aus unseren Reihen, sondern auch am Tode manches 
jungen Freiheitskämpfers, den die Aelteren verlockt haben, etwas zu tun, 
wozu sie selber ihren Namen nicht hergeben wollen. Dieser jungen Men- 


schen Eltern, Bräute und Frauen sehen auf Sie mit gleichen Augen wie ich, 


und vermissen die, die sie lieb haben... Sie haben den jungen Freiheits- 
kämpfern vorgegaukelt, sie seien Helden, wenn sie ihre Untaten begingen, 
und diese trauten blind auf ihres Bischofs Wort — und wurden Mörder. 


Sie haben meines Mannes Mund für ewig geschlossen. Er kann sich nicht 
mehr verteidigen. Dafür komme ich, um Ihnen vorzuwerfen, was Sie getan 
haben. Wäre ich Ihre Frau, so würde ich umgehend von Ihnen verlangen, 
daß Sie sich von der Beschuldigung reinigen, die gegen Sie erhoben ist.“ 


Er antwortete: „Es ist mir völlig gleichgültig, was die Leute von mir 
‚glauben und denken!“ 


Ich antwortete: „Das war es meinem Manne nicht — und darum kämpfe 
ich für seine Sache.“ 

Der Bischof: „Was wollen Sie, daß ich tun soll?“ 

Ich antwortete: „Ich verlange, daß mein Mann öffentlich für schuldlos 
erklärt wird, und ich verlange, daß Sie das Unrecht gutmachen, das Sie 
an uns allen begangen haben. Woran Sie selber glauben, was Sie in der 

* Kirche predigen — glauben Sie nicht, daß Ihnen vielleicht etwas von Ihrer 
schweren Rechenschaft abgenommen wird, wenn Sie jetzt jedenfalls den 
besten Willen zeigen, wiedergutzumachen, was Sie verbrochen haben ...? 

Der Bischof: „Ja, aber ich kann Ihnen doch das Leben Ihres Mannes 
nicht zurückgeben.“ 

Darauf antwortete ich: „Könnten Sie das, so wäre es das einzige, worum 
ich bitten möchte. Er war mir das Liebste neben den Kindern. Versuchen 
Sie, das Leben erträglich zu machen für uns Witwen und die Kinder... 
Daß unser Heim geplündert wurde und die Kinder in ein Kinderheim ge- 
bracht und ich elf Monate in das Gefängnis geworfen, weil es hieß, ich sollte 
‚nur einen Denkzettel bekommen‘, weil ich für meinen Mann ein schönes 
Begräbnis abgehalten hatte — das bedeutet nichts gegen das Verbrechen, 
das Sie an meinem Manne begangen haben.“ 

Der Bischof versprach zu sehen, was er machen könnte, aber bisher hat 
er nichts getan, was auf Gewissen bei ihm schließen lassen könnte, 

* * Ki 


Diesen Bericht setzen wir hierher — Wort für Wort, wie er von der Witwe selber 
geschrieben wurde. Wir lassen ihre eigenen Worte, ihre deutliche Sprache sprechen 
... Herr Bischof, Sie haben das Wort! 


Die neue Pflicht (Mai 1945) 


Was wissen sie von Menschentum? „Dem Gott der Liebe losch das Licht 
von Ehren, die uns banden hat uns sein Kreuz gelassen 
manch’ tausend Jahr’? — wir haben drum und mit dem Kreuz die harte ‚Pflicht 
die Neider nie verstanden, nun endlich — doch — zu hassen!“ 
e, } Und ir tun, ir gut! 
Nun muß es plótzlich anders sein. Soll Eier, ee Br 
Wo deutsche Sitten hausen — ; daß sie so viel vom besten Blut 
schlägt ins bedrängte Herz hinein an jenes Holz geschlagen. 


qualvoll ein irres Grausen. 
k Was man uns tat, will man uns tun! 


Ein Grausen, das die Welt durchwühlt Wir haben’s durchzustehen. 
seit alle Ehr erstorben, So laßt uns tausend Jahre nun 
seit Gott, ins tiefe Nichts gespült, mit wachen Augen sehen! 


an seinem Werk verdorben. 


Vorbei! vorbei die Ehrenzeit, Der Deutsche in der Ehrentracht 
der Treue letztes Ringen, — ist hoher Wunder mächtig. s 
noch schwelt ein Funken Trotz im Leid, Ehrt ihn! denn noch in tiefer Nacht 
ihm muß der Brand gelingen: ist er Euch segenträchtig —. 2 


Erich Gassner (Paraguay) 


CECILEVONGOETZ: 


Washington vernegert— 


Kuge Beobachter der Geschichte haben oft bemerkt, daß gerade die weitreichend- 
sten Ereignisse fast unbemerkt von den Zeitgenossen geblieben sind, nur weil sie sich 
in der Stille vollzogen und nicht vom Trompetengeschmetter des Schlachtenlärms oder 
wenigstens dem Rattern der Rotationspresse begleitet waren. 


An diese Beobachtung wird man erinnert, wenn man eine Statistik in der: Washing- 
toner Zeitschrift US NEWS AND WORLD REPORT vom 12. Nov. 1954 liest, wo- 
nach in der Hauptstadt der Vereinigten Staaten mit Beginn des neuen Schuljahres 
zum erstenmal die Zahl der Negerkinder die der weißen Kin- 
der übersteigt. — Während im Jahre 1930 nur 34,5 % der Schulkinder Washing- 
tons der schwarzen Rasse angehörten und 65,5 der weißen Rasse, und auch im Jahre 
1940 das Verhältnis noch 39,1% zu 60,9% war, hatte im Jahre 1950 bereits fast ein 
Gleichgewicht zwischen Schwarz und Weiß mit. 50,7% gegenüber 49,3% Platz ge- 
griffen. — Als dann 1954 der Oberste Gerichshof die bis dahin bestandene Trennung 
der Schulen für schwarze und weiße Kinder aufhob, reagierten Tausende und Aber- 
tausende von weißen Familien damit, daß sie ihre Kinder entweder in weiße Privat- 
schulen schickten oder sogar außerhalb der Reichweite Washingtons in benachbarte 
Südstaaten zur Schule schickten. — In welch außerordentlich starkem Umfang die 
Kombination beider Ausweichmöglichkeiten angewendet wurde, zeigt die Tatsache, daß 
z. B. die 18 Schulen, die zuerst das Ende der Segregation angekündigt hatten, nicht 
weniger als 24,6 % ihrer weißen Kinder verloren; alles in allem flüchteten 8,7 % aller 
weißen Schulkinder Washingtons vor der Vernegerung — mit dem Ergebnis, daß die 
Schulen der amerikanischen Hauptstadt heute einen Besuch von 59,4% Neger- 
kindern gegenüber nur 40,6 % weißen Kindern aufweisen. 


Hand in Hand mit dieser Vernegerung der Schulen Washingtons geht die Ge- 
samt-Vernegerung der amerikanischen Hauptstadt: Wäh- 
rend 1930 nur 27,1% der Gesamtbevölkerung Washingtons Neger waren (gegenüber 
729% Weißen) und dieses Verhältnis bis 1940 so gut wie völlig unverändert blieb 
(28,5% gegenüber 71,5%), begann mit dem Krieg der Zufluß der Neger so anzu- 
schwellen, daß 1950 bereits 35,4 % Neger den 64,6 % Weißen gegenüberstanden. Heute 
aber, Ende 1954, nähert sich das Verhältnis der Erwachsenen zwischen beiden Ras- 
sen dem Gleichgewicht: 40,2% Neger gegen 59,8% Weiße (in absoluten Zahlen: 
330.000 Neger und 485.000 Weiße) — und hat, wie gesagt, hinsichtlich der Kinder das 
Gleichgewicht bereits bedeutend zu Gunsten der Neger überschritten. In wenigen 
Jahren wird Washington, die Hauptstadt Amerikas, eine Negerstadt sein, in der die 
Weißen nur noch die Minderheit der Bevölkerung darstellen! 


Das Beispiel Washingtons ist dabei keinesfalls eine Ausnahme: so ziemlich der 


gesamte Bevölkerungszuwachs, den die Nord- und West-Staaten der Union im letzten ` 


Jahrzehnt ausweisen und der allein in den letzten 5 Jahren in einigen dieser Staaten 
bis zu 30 % beträgt, ist auf den Zustrom der Neger zurückzuführen. „Die Bevölkerungs- 
` zunahme der Städte im Norden sowohl während der Kriegsjahre, wie während der 
letzten vier Jahre, ist so gut wie ausschließlich auf den Zustrom von Negern aus dem 
Süden des Landes zurückzuführen“, bemerkt ein diesbezüglicher Bericht kurz und 
bündig. — Und an anderer Stelle des Berichtes heißt es: „Die hohe Geburtenzahl der 
Negerbevölkerung ist ein wesentlicher Faktor für den unverhältnismäßig großen Anteil 
der schwarzen Kinder in den Schulen,“ 


ge 


Welche Auswirkungen diese Umwandlung der Bevölkerungsschichtung in den 
USA im allgemeinen und seiner Hauptstadt im besonderen haben wird, läßt sich über- 
haupt noch nieht abschätzen. 5 


Unwillkürlich schweift der geschichtliche Blick in die Tage des amerikanischen 
Bürgerkrieges zurück, dessen Propagandainhalt tatsächlich sein Hauptergebnis wer- 
den sollte: die „Neger-Befreiung!“ — Ursprünglich nur als Waffe gegen die Süd- 
staaten gedacht und auch (im Gegensatz zur allgemeinen Schulbuch-Darstellung!) 
nur auf die Neger in den aufständischen Südstaaten beschränkt, kann rückblickend 
festgestellt werden, daß die heutige Durchsetzung des nördlichen und westlichen Teils 
der USA mit Negern, sowie deren unverhältnismäßig rasches Anwachsen in der ganzen 
Union, eine direkte Folge jener Kriegsmaßnahme Lincolns war. In dieser Betrachtung 
fragen sich heute viele weiße Amerikaner der „siegreichen“ Nordstaaten, ob nicht 
beide, Süd und Nord, Jefferson Davies und. Abraham Lincoln, den Krieg verloren 
haben, dessen eigentlicher Sieger dann Judah Benjamin (zuerst Kriegsminister, dann 
Außenminister. der Südstaaten, der als reicher Emigrant in London starb) und die 
Neger gewesen wären. 


Denn darüber kann kein Zweifel sein: Der Einfluß der Negerbevölkerung auf das 
gesamte Leben Amerikas wird in den nächsten Jahren und Jahrzehnten im gleichen 
cder noch schnellerem Tempo wachsen, wie in den Jahren seit 1940. — Gerade die 
Eisenhower-Regierung, nicht gehemmt durch die Einflüsse der demokratischen Süd- 
staaten, hat dazu wesentliche und entscheidende Vorarbeiten geleistet, deren Aus- 
wirkungen einfach zwingend sind. — (Aufhebung der Rassenscheidung in der Armee, 
in der Luftwaffe und schließlich auch in der Marine; scharfe Bestimmung über völlige 
'Gleichberechtigung in Lohn und Gehalt bei allen Unternehmungen, die Regierungs- 
aufträge bekommen oder erbitten; scharfe Strafbestimmungen bei Mietabmachungen, 
Hauskäufen usw. gegen jeden Ausschluß von Negern usw. usw.). 


Dabei muß beachtet werden, daß eben die Vereinigten Staaten gegenüber diesem 
“Problem soziologisch seit dem Sieg der Nordstaaten eine genau entgegengesetzte Hal- 
tung einnehmen, wie z. B. die heutige Burenregierung in Südafrika dies tut, deren 
Vorbild sicher auch in irgendeiner Form in den USA. zur Durchführung gelangt wäre, 
wenn die Südstaaten gewonnen hätten. — Es geht hier nicht um eine moralische oder 
politische Wertung, sondern allein um die soziologische: sollen die Rassen ihre eigene 
Natur, ihre eigene Art entwickeln und — zwar friedlich, aber getrennt — neben- 
einander "leben oder sollen, sie ineinander aufgehen?! — Daß dieses In-einander-auf- 
gehen das Ende beider Rassen und die Entstehung einer. Mischrasse von zunächst 
unvorhersehbaren Anlagen und Eigenschaften bedeutet, ist gewiß — auch wenn man 
bei den ersteri Schritten dieser Art selten an die letzten Folgen’ denkt. 


Südafrika will beiden Rassen, Schwarz und Weiß, zur höchstmöglichen Entfaltung 
der ihnen von Gott verliehenen Eigenart verhelfen — Amerika will beide Rassen, 
Schwarz und Weiß, in eine einzige mischen, die weder schwarz noch weiß sein wird, 
sondern „farbig“. 


Und Washington ist heute schon eine „farbige Stadt“. 


| Die Umschau 


„Souveränität“ in Praxis 


Als die Pariser Verträge abgeschlossen 
wurden, „versicherten“ die Vertreter der 
Westmächte dem deutschen Volke mit bie- 
derem Augenaufschlag, zwar würde die 
„Souveränität“ erst mit dem Inkrafttreten 
der Verträge „de jure“ zuerkannt, aber prak- 
tisch(!) würden die alliierten Hochkommis- 
sare von diesem Augenblick an schon so 
verfahren,als ob die Verträge wirksam seien. 
Bonns Regierungschef verkündete 
„jetzt“ habe man die „uneingeschränkte“ 
Souveränität erhalten, und in den Termiten- 
bauten der Bonner Beamtensilos zog das 
Bewußtsein ein, daß man nunmehr „gesell- 
schaftsfähig“ geworden sei. Massenweise 
wurden Fracks und Smokings bestellt,hoppla, 
wir leben, wir sind „souverän“! Der Präsi- 
dent des Bonner Bundestags zwängt sich in 
einen Cutaway und zieht feierlich mit ei- 
nem Zeremonienmeister ins Plenum ein. 

Die Auguren lächeln nicht nur, nein, sie 
kichern laut, wenn sie diese Großmannsucht 
der Bonner Politiker beobachten! Das deut- 
sche Volk selbst aber wird in pausenloser 
Scelenmassage in einem politischen Dämmer- 
zustand gehalten, so das es dank der sorg- 
fáltig dosierten und gesiebten Nachrichten- 
gebung gar nicht ahnt, was mit ihm ge- 
spielt wird und in welch systematischer 
Weise seine Zukunft verschachert wird. Bis 
dann, nur in ganz vereinzelten Fällen eine 
kurze Notiz die Runde macht: 

In Waldshut am Hochrhein: erschienen in 
der Wohnung des ehemaligen Polizei-Ober- 
leutnants Karl Nußberger Beamte der fran- 
‘zösischen „Surete“, der Sicherheitspolizei, 
und nahmen ihn auf Befehl des französischen 
Hochkommissars fest; er habe noch eine 
Strafe abzusitzen. Weder wirkten deutsche 
Dienststellen bei dieser Verhaftung mit, 
noch waren sie überhaupt unterrichtet wor- 
den. — Karl Nußberger war in Frankreich 
wegen „Kriegsverbrechen“ zum Tode ver- 
urteilt, später zu 20 Jahren Zuchthaus „be- 
gnadigt“ worden und Ende 1954 sogar aus 
der Haft entlassen worden. Nunmehr sagen 
die Franzosen, die Freilassung Nußbergers 
sei ein „Irrtum“ gewesen, er müsse den Rest 
> seiner Strafe absitzen. So wurde er in Witt- 
lich eingeliefert. Somit gilt also das Sieger- 
Faustrecht von anno 1945 immer noch und 
_ unterstreicht damit, was der ganze Rummel 


stolz, . 


um die angebliche „Souveränität“ Bonns 
wert ist! 

Es ist der gleiche Fall wie die von den 
Nordamerikanern vorgenommene Freilas- 
sung des Henkers von Budweis, Hrneck, 
über die wir bereits berichtet haben. Dazu 
gehört auch die alliierte Beschlagnahme 
von drei Schnellbooten, die in Vegesack für 
den Bundesgrenzschutz gebaut wurden, und 


die dann in britischen Besitz übergingen. 


Da kann Baruch hohnlachen ! 


Weil unter Hitler den Juden ungefähr 
der Teil ihres Vermögens wieder abgenom- 
men worden ist, den sie dem Deutschen 
Volk nach dem Ersten Weltkrieg, in wenig 
vornehmer Weise abgenommen hatten, sind 
jetzt die folgenden immensen Leistungen 
als sogenannte „Wiedergutmachung“ an die 
Juden gezahlt worden, wie Oberregierungs- 
rat Hans Wilden in seinem Artikel „Der 
Stand der Wiedergutmachung“ im Bulletin 
des Presse- und Informationsamtes der 
Bundesregierung vom 20. Januar 1955 be- 
kanntgibt: ` 
1. Die Summe aller auf Grund landesrecht- 

licher Bestimmungen vor dem 1. Januar 

1953 bewirkten Leistungen 

DM 732.085.635.— 


2. Die Summe aller bis 
zum 30. September 1953 
gewährten Entschädi- 
gungsleistungen 

3. Die Summe der in der 
Zeit vom 1. Oktober 
1953 bis 30. September 
1954 gewährten Ent- 2 
schädigungsleistungen DM 156.106.149.— 


Das Budget der Bundesrepublik für die- 
ses Haushaltsjahr sieht die Summe von DM 
512.300.000.— vor. 

Außerdem werden für beschlagnahmte jü- 
dische Konten, Möbel usw. an die Juden 
DM  30.000.000.— gezahlt (während den 
deutschen Familien, die durch die feind- 
lichen Truppen nach 1945 ausgeplündert, 
aus ihren Wohnungen vertrieben und um 
ihren Hausrat gebracht wurden, oder gar 
den Vertriebenen aus unseren Ostprovinzen 
und dem Sudetenland niemand auch nur 
annähernd gleichwertige Entschädigungen 
liefert!) Dazu leistet in diesem Etatjahr die 


DM 888.192.149.— 
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Bundesrepublik auf Grund des Luxembur- 
ger „Wiedergutmachungsabkommens“ DM 
309.995.400.—. 

Das ist die deutsche Antwort auf das be- 
rühmte Wort des jüdischen Schriftstellers 
Emil Ludwig Cohn: „Hitler wird in den 
Krieg gezwungen werden!“ 


„Schicksal“ 
auf krummen Pfaden 


Es war kein „Zufall“, daß die Nordameri- 
kaner die Ratifizierungsurkunden zu den 
Pariser : Verträgen ausgerechnet am 20. 
April, dem Geburtstag: Adolf Hitlers, in 
Bonn hinterlegten, erklärt der Deutschland- 
korrespondent der Kopenhagener „Politi- 
ken“ In führenden nordamerikanischen 
Kreisen wolle man der Oeffentlichkeit in 
Deutschland und im Ausland zeigen, so weiß 
es dpa weiter zu begründen, daß sich die 
Daten, die die „größte Erniedrigung der 
Deutschen im Dritten Reich symbolisieren“, 
in die höchsten politischen Triumphe der 
Bundesrepublik(!) verwandeln. Die Nord- 
amerikaner hätten aus diesem Grunde, so 
versichert „Politiken“ weiter, auch beson- 
deren Wert darauf gelegt, die Hinterlegung 
aller Ratifizierungsurkunden vor dem 8. 
Mai zu beenden. Dann könne der 10. Jahres- 
tag der deutschen Kapitulation als natio- 
naler Unabhängigkeitstag(!) und als großer 
Sieg(!) über die Vergangenheit gefeiert 
werden. 

Man sieht, wie einfach es ist, dem „Schick- 
sal“ den nötigen Schlenker zu geben, um 
schließlich vieltausendstimmig Jehova zu 
preisen; man muß nur seinen Terminkalen- 
der zu Rate ziehen. Die Hauptsache ist, man 
vergißt seine Rachsucht nicht. Womit wie- 
der einmal erwiesen ist, daß noch heute 
Morgenthau und Nürnberger Galgenpolitik 
in Washington maßgebend ist. Wie aber 
soll man den bezeichnen, der die Schmach 
freiwillig auf sich lädt und diese als „höch- 
sten Triumph“ feiert? 


Erfindungsreiche Köpfe 


Eine Ausstellung über deutsche KZs 
wurde gerade, als die Verhandlungen über 
die Westeuropäische Union liefen, in Paris 
gezeigt. Der Besuch dieser Ausstellung wurde 
jetzt 1955(!!) für die Schuljugend zur Ver- 


‚ pflichtung gemacht. Gezeigt wurde unter an- 


deren Dingen „die Maschine, mit der die 
menschlichen Körper in den Seifenfabriken 
der Waffen-SS in Auschwitz zerschnitten 


A 


wurden“. Diese groteske Maschine beweist 
ebenso wie die Lüge von den „sechs Mil- 
lionen“ (siehe WEG 1954, Heft 7, S. 479), 
wie hemmungslos bei den Beschuldigungen 
gegen Deutschland gelogen und bewußt ge- 
fälscht wird. 


Diplomatische Blindheit 
schafft einen möglichen 
deutschen Irredentismus 


Victor Almagro schreibt am 15. April 
1955 in einer der bedeutendsten Zeitungen 
Amerikas, der DEMOCRACIA in Buenos 
Aires: 

„In diesem Augenblick z. B. laufen fie- 
berhafte Verhandlungen zwischen den Ver- 
tretern Oesterreichs und der Sowjetunion, 
um zu einem Abkommen zu gelangen, das 
es den Vier Großen ermöglicht, in kurzer 
Zeit die Lage eines Landes, das seit zehn 
Jahren von den vier Mächten besetzt ist, zu 
entspannen. 

Natürlich ist die erste Reaktion darauf 
Sympathie. Für Oesterreich ist in Wirk- 
lichkeit der Krieg noch nicht zu Ende. 
Graham Greene hat frivol und plastisch in 
seinem ‚Dritten Mann‘ die dunklen Tage 
von Wien geschildert, die Polizei der vier 
Mächte, die auf den jahrhundertealten Stra- 
ßen herumgeht, die Atmosphäre des Nie- 
mandslandes, die alles atmet. Die Befreiung 
Oesterreichs von den fremden Truppen, die 
es besetzt halten, würde von der ganzen 
Welt mit einem Seufzer der Erleichterung 
begrüßt werden und ganz besonders von 
den Oesterreichern. Aber wenn wir uns 
etwas näher mit der Frage befassen, wer- 
den wir beobachten, daß Oesterreich ein 
Teil Deutschlands ist. Das war keine per- 
sönliche Verrücktheit von Hitler, sondern 
eine elementare geschichtliche Wahrheit. 
Die Lostrennung Oesterreichs von Deutsch- 
land war das Werk der mächtigen europä- 
ischen Rivalen Deutschlands, die vom Papst- 
tum gestützt wurden, das seit Metternich 
über großen Einfluß in Oesterreich ver- 
fügte. Die Heilige Allianz, die Napoleon I. 
stürzte, hatte nicht zufällig ihren Mittel- 
punkt gerade in Oesterreich, was den Sieg 
der Reaktion für mehr als ein Vierteljahr- 
hundert in Europa sicherte. Später stellten 
die Ereignisse, die sich aus dem Zweiten 
Weltkriege ergaben, die Souveränität Oester- 
reichs wieder ‘her, dessen Bevölkerung 
deutsch spricht wie die Bevölkerung des 
Saargebietes. Die Verantwortung für diese 
Autonomie liegt ganz und gar bei den Ri- 
valen Deutschlands in der Weltpolitik. So 


sehen wir in unseren Tagen, daß nicht nur 
zwei ‚Deutschland‘ entstehen, sondern sogar 
drei. In dieser Absicht, die erste Nation 
Europas zu schwächen, muß man eine Art 
Verblendung sehen: es gäbe gar keine ge- 
eignetere Art, einen deutschen Irredentis- 
mus hochzukitzeln, als mitten im zwanzig- 
sten Jahrhundert ein nationales Problem 
der Deutschen zu schaffen. Das aber ist der 
Fall mit Oesterreich. — Die Kabel sind 
schamhaft und schweigen. Die Diplomaten 
schweigen auch — aber das ist ihr Amt.“ 


Die römische Geschichte 
wird ,,umgeschrieben** 


Max Burgos in der Londoner Zeitschrift 
THE EUROPEAN, März 1955: 

Die englische Zeitschrift „The Listener“ 
hat kürzlich einen verärgerten Artikel dar- 
über geschrieben, wie die Deutschen ihre 
Geschichte umschreiben. Die Einleitung zum 
„Fragebogen“ von Ernst von Salomon (des- 
sen nationalsozialistische „Schuld“ nicht ge- 
zade erheblich ist) wolle seine „Schuld“ 
nicht zugeben. Solche Kritik könnte be- 
wundert werden, wenn die Herren Kritiker 


nicht, selber menschliche Wesen wären, die- 


ihre eigene Geschichte „umschreiben“. Ein 
groteskes Beispiel ist der Film „Salome“. 
Wer diesen Film gedreht hat, der hat — 
aus eigenem Entschluß oder aus Unwissen- 
heit — die Geschichte umgeschrieben wie 
nie zuvor. Gegen jede Szene, gegen jede 
Charakterschilderung in diesem Film könnte 
man Einspruch erheben. Eine herrliche Ge- 
schichte, die Wollust des hellenisierten 
Herodes, die tobende Herodias, der Tanz, 
das Haupt des Propheten — man könnte 
denken, daß dabei nichts schiefgehen kann. 


Aber das Ergebnis schlägt jede Vorstel-: 


lungskraft. Der Film ist entnommen aus 
der Bibel, aber über die Synagoge und die 
UN. Die Kirche sollte dieselbe Energie 
gegen diese Travestie zeigen, wie die Ju- 
den gegen „Oliver Twist“ — keiner, der 
noch etwas Verstand im Kopf hat und ge- 
rade eben von Willy Graham bekehrt wor- 
den ist, wird bei seiner Bekehrung bleiben, 
wenn er einmal diesen Film gesehen hat. 
Zu Beginn wird Salome, blond und ganz 
zwanzigstes Jahrhundert, in der Gestalt von 
Fräulein Hayworth in einer Liebesszene mit 
einem schwärzlichen reichlich negroiden 
Römer am Hofe des Tiberius gezeigt. Der 
Römer bittet um Erlaubnis, die galiläische 
Prinzessin zu heiraten. Die Erlaubnis wird 
verweigert von einem heilumbrüllten Kai- 
ser, weil ein Römer niemals eine Barbarin 


heiraten dürfe. Rom erscheint wie das 
Dritte Reich, nur ohne Panzer und Laut- 
sprecher, aber mit einer Art von Nürnber- 
ger Gesetzen. Salome, ähnlich verärgert 
wie Josefine Baker, kehrt nach Osten auf 
der gleichen Galeere mit Pontius Pilatus zu- 
rück, der als faschistischer Gauleiter ge- 
zeigt wird. Bei der Ankunft in Palästina 
(der Film ist in Israel gedreht) sehen wir. 
dieses lächelnde Land als ganz jüdisch, mit 
guten, bescheidenen Juden (einige der Sta- 
tisten sind erkennbar zahme Araber), wie 
sie von „rassistischen“ Römern mißhandelt 
werden. Von dem griechischen. Charakter 
des Palästina des ersten Jahrhunderts kein 
Wort! Herodes, einer der geschichtlich am 
tiefsten überzeugten Vertreter der Auffas- 
sung, daß eine Assimilation der Juden mög- 
lich sei, wird nicht als gebildeter, griechisch 
empfindender Gelehrter und Schüler des 
Philo von Alexandrien, sondern als ein ält- 
licher, vor Lachen brüllender Tudor, so 
gierig nach weißem Weibchenfleisch wie 
Heinrich VIII. nach Hühnchen, dargestellt. 
Herodias ist der einzige überzeugende Cha- 
rakter im Film, vielleicht der einzige, der 
etwas Sympathie erwecken könnte. Aber 
man fragt sich, wenn sie so ältlich und 
häßlich ist — warum denn der ganze Zau- 
ber? Warum gibt dann Herodes dem Fana- 
tismus des Täufers nicht nach und läßt sich 
von ihr scheiden? Es ist deutlich, daß Gatte 
und Gattin mindestens seit zwei Jahrzehnten 
das Schlafzimmer des anderen Teils nicht 
mehr betreten haben. Dann treffen wir Jo- 
hannes den Täufer beim. Taufen. Er ist ein 
verrückt aussehender Fanatiker mit langen 
Haaren und blauen Augen und schaut im- 
mer stoßweise in die linke Ecke oben. 
Seine Botschaft ist der biblischen Botschaft 
unáhnlich. Sie ist vielmehr marxistisch. 
Seine Herde besteht aus guten, anbetenden 
Juden, zu denen er predigt, nicht über ihre 
eigenen Sünden — sie können keine haben, 
denn sie sind ja gute Demokraten! — son- 
dern über den Ehebruch der Herodias. Kei- 
ne ernst zu nehmende Geschichte sollte an 
“einem so brüchigen Haken aufgehängt wer- 
den — es ist längst nicht mehr ungesetz- 
lich, die Witwe des verstorbenen Bruders 
zu heiraten, und in den Evangelien bezieht 
sich Christus selber auf diesen Brauch. Aber 
lange darf er nicht predigen. Die römische 
„SS“ kommt, und Pontius Pilatus ist der 
Meinung, daß das einzige, was man mit 
Propheten tun könnte, sei, sie ans Kreuz 
zu schlagen. Indessen ist Stuart Granger, 
ein heimlich. von dem Täufer. Bekehrter, 
empört über das Römische Reich der 
Kriegshetzer und Peitschenschwinger; er 
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‚Friedens. 


sammen von einer Welt der: Güte und des 
(Sind diese Leute: wirklich so 
hirnlos — oder sind sie böswillig? Glauben 
sie wirklich, daß die Länder um das Mit- 
telmeer in tiefem Frieden lagen, bis die Rö- 
mer den Krieg brachten?) Wir öden uns 
dann weiter durch den mittleren Teils des 
Films, in dem der Konflikt der ausdrucks- 
losen Fräulein Hayworth. zwischen der 


Treue zu ihrer wasserstoff-erblondeten kol- ` 


laborationistischen Mutter und den herrli- 
chen „israelistischen“ Widerstándlern aus- 
gewalzt wird. Wir erwachen, als ein Fest 
beginnt, obwohl auch‘ das höchst stumpf- 
sinnig ist. 

Dann Salomes Tanz! Als die sieben 
Schleier fallen, enthüllen sie ein (nicht ein- 
mal kurzes) Badekostüm von Fräulein Hay- 
worth; dazu eine neue „Masche“: Fräulein 
Hayworth tanzt, damit der König den Täu- 
fer nicht töten soll. Dann kommt eine Szene 
von verrücktem Herumwälzen auf dem Bo- 
den, als sie sieht, wie das Haupt des Täu- 
fers aus Papiermaché hereingebracht wird. 
Därauf huschen sie und ein bekehrter Rö- 
mer hitaus, gerade noch zur Zeit, um die 
Bergpredigt, vorgetragen mit echt Radio- 
London-Stimme zu hören, gesprochen von 
einer drapierten Figur, die halb wie ein Ro- 
boter und halb wie eine alte Frau daher- 
klotzt. i \ 


Die außergewöhnlichste Szene in diesem 
Film, der wirklich die gewöhnlichsten Kli- 
schees in der ungewöhnlichsten Verwirrung 


‘bringt, ist die, wo der Täufer sich im Ge- 


fängnis befindet, um zu sterben. Die Römer 
sagen ihm, daß der Messias kürzlich einge- 
troffen ist. Hier scheint es nun einen kleinen 
Kriegzwischen jüdischen u. christlichen Dreh- 
buch-Verfassern gegeben zu haben. Der 
Täufer erscheint überrascht. Er glaubt, daß 
der Messias kommen wird, um ein Zeitalter 


_ des Friedens und der Gerechtigkeit der Ver- 


einten Nationen einzuleiten, mit Nürnberger 
Kriegsverbrecherprozessen in der ganzen 
Welt. Aber als ihm Marcellus von dem Zim- 
mermann, dem Mann der Wunder erzählt, 
kommt ein träumerischer Zug in die Augen 
des Sehers: „Warum Jesus? Der Junge ist 
mein Verwandter! Ich habe ihn im Jordan 


getauft. Als ich das tat, öffneten sich die 


Himmel und eine Stimme sagte: ‚Du bist 
mein geliebter Sohn; heute habe ich dich 
erwählt.‘ — Das immerhin bemerkenswerte 
Ereignis scheint dem Gedächtnis des Täu- 
fers entschlüpft zu sein — jetzt erst be- 
merkt er seine Bedeutung. 


~ Christus, ein universaler Lehrer der Welt 
‘auf gleicher Höhe wie Buddha oder Kon- 


träumt mit dem stieräugigen Fanatiker zu- 


` füzius, oder ein ziemlich schwacher Anfüh- 


rer einer israelitischen Widerstandsbewe- 
gung gegen den Faschismus der Römer — 
das sind zwei Porträts, aber sie gehören 
nicht zu der gleichen Person ...“ 


Vorbildliche _ 
dänische Waffen - SS 


Der „Dänische Frontkämpfer-Verband“ 
(Dansk Frontkämper Forbunds) gab einen 
Ueberblick über seine Tätigkeit; er hat sich 
entschlossen, außer den alten Freiwilligen 
von der Ostfront auch Sympathisierende 
aufzunehmen. Ein Neujahrsabend 1955 war 
nicht nur von den Mitgliedern, sondern auch 
von ihren Angehörigen und zahlreichen 
Kindern besucht und bildete eine rechte SS- 
Familie; die alten Lieder wurden gesungen, 
zahlreiche Grüße aus dem Ausland, von 
Arabien bis Amerika, gingen ein. Ausdrück- 
lich hieß es, daß man niemand an der Spitze 
haben wollte, der je „kolde Födder“ („kalte 
Füße“) unter der Verfolgung und Entrech- 
tung gehabt habe. Der mutigen und auf- 
rechten Organisation der dänischen Kame- 
raden ein sehr herzliches Heil! Die Men- 
sehen unserer „Blutgruppe“ sollten überall 
versuchen, eine solche familienhafte Zu- 
sammenfassung zu schaffen. Wir, die uns oft 
mit dem anderssprachigen Kameraden mehr 
verbindet als etwa mit den Kommunisten 
oder Feinddienern des eigenen Volkes, sind 
ja sowieso schon „fast ein neues Volk“, 


Nur Einstein ? 


Herr Prof. Dr. Ludwig Raiser verbreitet 
über „Internationes“, einen Bonner Infor- 
mationsdienst, einen Artikel „Die Lage der 
deutschen Wissenschaft“, in dem er. be- 
hauptet: , Die politischen Verfolgungen, die 
das Nazi-Regime seit 1933 gerade auch 
über eine große Zahl von Angehörigen aka- 
demischer Berufe verhängte, trieben Hun- 
derte von deutschen Gelehrten der verschie- 
densten Disziplinen, Richtungen und Be- 
kenntnisse in die Fremde. Das bedeutete 
für Deutschland einen schweren, ja in man- 
chen Fällen unersetzlichen Verlust. Man 
braucht nur den Namen Albert Einstein zu 
nennen, um zu zeigen, wie groß die Ein- 
buße ist, die die deutsche Wissenschaft seit 
1933 zu beklagen hat. Diese Situation wurde 
noch dadurch verstärkt, daß viele deutsche 
Wissenschaftler nach dem Kriege ins Aus- 
land abwanderten ...“ 

So wird die Geschichte der Wissenschaft 


verfälscht! In Wirklichkeit sind in der Zeit 


unter Adolf Hitler noch nicht 500 Hoch- 
schullehrer, meist Juden, dazu viele mit 
voller Pension, entlassen worden. 1945 aber 
wurden nach eigener Angabe des bisherigen 
Präsidenten der Rektorenkonferenz in West- 
deutschland, des Demokraten Prof. Fues 
4289 Hochschullehrer widerrechtlich durch 
„Entnazifizierung“ aus ihrem Lehrstuhl ent- 
fernt. Unter den unwürdigsten Bedingungen 
gelang es einigen wenigen, wieder angestellt 
zu werden. Andere bekamen Bruchteile 
ihrer Pension, durften aber keine Vorlesun- 
gen mehr halten. Im Mai 1950 waren noch 
2663 Hochschullehrer aus ihrem Amte ent- 
fernt — nachdem so und soviel verhungert 
waren oder durch Selbstmord geendet hat- 
ten. In seinem ausgezeichneten Buch „Hoch- 
schullehrer klagen an“ (Göttinger Verlags- 
anstalt) hat Dr. Grabert- erschreckende 
Beispiele der Verwüstung unserer Wissen- 
schaft durch die haßtriefenden Kollabora- 
tionisten der Sieger auf den Universitäten 
beigebracht, und in’ den „Mitteilungen für 
den . 13ler Hochschullehrer“ (Herausge- 
geben von Dr. habil. Grabert, Tübingen, 
Am Apfelberg 20) wird laufend über diese 
„Demontage der deutschen Wissenschaft“ be- 
richtet. Durch diese Massenverfolgung von 
Gelehrten wurden alle aufrechten Deutschen, 
die sich für die Größe des Reiches einge- 
setzt hatten, von den Universitäten gehetzt. 
Uebrig blieb neben den Farblosen und vie- 
len Opportunitäts-Demokraten Herr Prof. 
Ludwig Raiser, dem es vorbehalten blieb, 
diese furchtbarste Katastrophe der deut- 
schen Wissenschaft und ewige Schande der 
Universitäten einfach zu verschweigen. 


Scelba fertig und am Ende 
seiner Kunst 


Die ausgezeichnete Zeitung TRIBUNA 
ITALIANA in Sao Paulo schreibt: „Es ist 


kein Zweifel, daß das gegenwärtige politi- _ 


sche Regime in Italien sich in Liquidation 
befindet. Wir nennen es „Regime“, weil es 
weder Demokratie noch Diktatur noch 
sonst etwas Bestimmtes ist — eine Art „Ab- 
kommen unter Spießgesellen“, um sich die 
Torte der Macht zu teilen und auch gegen 
das Volk zu regieren, immer im Dienste 
der fremden Mächte, nie für das Beste der 
Nation. Und daß sie heute fix und fertig 
sind ist klar. Das sehen selbst die Blinden. 
Und ebenso, daß die Anklagen, die sich die 
Christlichdemokraten und die Sozialkom- 
munisten gegenseitig an den Kopf werfen, 
zu allermeist stimmen: wenn die Regierungs- 
parteien die demütigen Sklaven der Nord- 


. matdienst‘ übergeben werden. Soweit sich 


amerikaner sind, so sind die Kommunisten 
geradewegs Sklaven der Russen ... Immer 
die gleichen! Aber wenn 1919 der Faschis- 
mus als Reaktion auf die Erniedrigung der 
Seele Italiens aufstand, so wird dieses Phä- 
nomen sich ganz gewiß wiederholen — und 
bald und in noch größerem Maßstabe. 
Wenn das nicht wäre, so möchte man sa- 
gen, daß es dann keine Italiener gäbe, dann 
wäre Italien das Land der Toten und der 
Verkauften!“ 


Das Volk soll die Wahrheit 


nicht wissen 


fnb-Bericht: „Die als Kriegsbeute nach 
den USA verschleppten Prozeßakten des 
20. Juli 1944 sollen demnächst zurücktrans- 
portiert und der ‚Bundeszentrale für: Hei- 


das Material dazu eignet, soll es auch ver- 
öffentlicht werden.“ 

Unvollständig veröffentlichte Akten sind 
nicht besser als gefälschte Akten! Es muß 
gefordert werden, daß diese Akten im vol- 
len Umfang veröffentlicht werden. Solange 
dies nicht geschieht, wird man jede Teil- 
veröffentlichung als Propaganda-Schwindel 
ansehen müssen. 


Das tote Ruhla 


Durch die grauenhaften amerikanischen In- - 
ternierungslager Schwarzenborn und Darm- 
stadt irrte 1945 ein Hungergespenst, der 
große deutsche Industrielle Thiel, der 
Schöpfer der weltberühmten Uhrenwerke 
in Ruhla/Thüringen. Man behandelte ihn 
als Verbrecher, weil seine Werke für den 
Kampf Deutschlands gearbeitet hatten. 
Heute befindet sich Ruhla in „volksdemo- 
kratischer* Hand. Ein Bericht von dort, 
aus dem geknechteten, blutenden Thüringen, 
besagt: „In Ruhla hat man sich damit ab- 
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gefunden, daß etwa jede zweite Uhr in die 
Fabrik zurückkehrt. 1945 übernahmen die 
Sowjets das Werk. Und als es 1951 in ‚volks- 
eigne Hände‘ gegeben wurde, war es ein 
schlechtes Präsent. Der Maschinenpark war 
heruntergewirtschaftet, der Betrieb ver- 
schuldet, die Materialreserven erschöpft. Die 
deutschen Techniker fingen fast noch ein- 
mal von vorne an — mit Standardmodellen 
für 28 und 118 Ostmark. Das erste Modell 
blieb eine Quelle ständigen Aergers. Das 
zweite entsprach etwa den billigen Massen- 
uhren aus der Zeit vor dem Kriege. Der 
Herstellungspreis beider Uhren wird von 
der Werksleitung streng geheimgehalten. 


‚Er beträgt heute 7.50 und 13.50 Ostmark. 


Darum ist die HO (die öffentlichen Staats- 
läden zur Ausgaunerung des Volkes in der 
Sowjetzone) sehr darauf bedacht, ihre 118- 
Mark-Uhren an den Mann zu bringen, denn 
an ihnen verdient der Staat mehr als 100 
Ostmark.* s i 


Verhängnisvolles Ja-Wort 


„Von gut unterrichteter Seite“ konnte die 
französische Nachrichtenagentur AFP am 
18. März melden, daß der französische 
Außenminister Antoine Pinay von Bundes- 
kanzler Adenauer ein Schreiben über die 
Saar-Frage erhalten habe. Darin stimme 
Adenauer, wie es im AFP-Bericht heißt, der 
französischen Auslegung des deutsch-fran- 
zösischen Saar-Abkommens vom 23. Okto- 
ber 1954 zu und drücke den Willen der 
Bundėsregierung aus, das Abkommen zu 
respektieren. Das Schreiben hábe Bundes- 
minister Strauß dem französischen Außen- 
minister persönlich überreicht. 

Damit ist alles geklärt worden. Das ganze 
Theater im Bonner Bundestag diente nur 
dem Zwecke, den Verzicht Bonns auf die 
Saar zu verschleiern. Während es über diese 
Frage beinahe zu einer Kabinettskrise kam, 
„beruhigte‘“ der Bundeskanzler seinen Pari- 
ser Kollegen, diesen Parlamentsrummel 
nicht - ernst zu nehmen und versprach 
ihm, die französische Auslegung des Ver- 
trages zu akzeptieren. Da war doch der 
andere „Europäer“, Robert Schuman, ehr- 
licher, als er meinte, die Meinungsverschie- 
denheiten lägen weniger im Sachlichen als 
in den Hintergedanken. 


au manner 


Jüdische Verlagerung ? 


Nach einer Rundreise durch Iberoamerika, 
darunter Argentinien, Brasilien, Chile, Uru- 
guay, Mexiko und Kuba, erklärte der jü- 
dische .Theater-Manager Moritz Schwartz, 


wie UP am 5. April aus New York berich- 
tete, Iberoamerika sei für die nächsten 25 
Jahre eines der günstigsten Gebiete für das 
jüdische Theater. Die meiste Zukunft hät- 
ten auf dem amerikanischen Kontinent Ar- 
gentinien und Kanada. Die große Hoffnung 
sei allerdings Buenos Aires, wo innerhalb 
von zwei Jahren 90 Bücher in Jiddisch ver- 
legt und verkauft worden seien. New York 
habe aufgehört, die führende Welt-Theater- 
stadt für das Judentum zu sein; seine Be- 
deutung nehme weiter ab. Obwohl New 
York 2.500.000*) Juden zähle, habe es nur 
drei jüdische Theater: eines in Manhattan, 
eines in Bronx und eines in Brooklyn, Bue- 
nos Aires zähle eine Kolonie von 380.000 
Juden und habe ebenfalls drei jüdische 
Theater: Soleir, Excelsior und Ift. Während 
aber die New Yorker Theatersaison nur 10 
bis 12 Wochen lang sei, betrage sie in Bue- 
nos Aires 30 Wochen. Buenos Aires strahle 
außerdem nach Uruguay, Chile und Bra- 
silien aus. In. Brasilien leben 90.000 Juden, 
in Uruguay 70.000 und in Chile 60.000 Ju- 
den. In diesen drei Ländern gebe es eben- 
falls jüdische Theater, ebenso in Mexiko 
und Kuba. 

*) Hier irrt Herr Schwartz, denn das „American 


Jewish Year Book‘‘ gibt bereits für 1954 für New 
York 4.588.000 Juden an! (d. Schr.) 


Baruch als Tierfreund 


Vor kurzem fragte im US-Senat ein Se- 
nator an, ob es Tatsache sei, daß die Eich- 
hörnchen, die sich im Park des Weißen 
Hauses tummeln, eingefangen werden sol- 
len, weil sie den Golf-Platz Eisenhowers 
zerstören. Der Präsident besprach diesen 
Fall mit seinem und seiner Vorgänger 
„Ratgeber“ Bernard Baruch, worüber die 
Presse eine wahrhaft rührende Story zum 
besten gab: Eisenhower habe das gar nicht 
angeordnet, und auch Baruch habe sich als 
„großer Tierfreund“ und erklärter Lieb- 
haber von Eichhörnchen wärmstens für 
diese eingesetzt. 

Jetzt wissen wir es: der gute alte Ber- 
nard Baruch, der einer Handvoll Präsidenten 
im Weißen Haus „bewährter Ratgeber“ war, 
liebt die «lieben Tierchen! Also ist er ein 
„guter Mensch“, und alles, womit man ihn 
in der garstigen Politik in Zusammenhang 
bringt, kann daher gar nicht wahr sein! Er 
hat weder etwas mit Atombomben zu tun 
gehabt, noch hat er mit Churchill und Gro- 
myko die Welt in Interessensphären aufge- 
teilt! Er hat nie irgendwelche Wahlen ge- 
managt und ist natürlich auch nicht schuld, 
daß heute die östliche Hälfte eru den 
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Das "Weltgeschehen, 


Heldenehrung - in Ost und in West 


In Chinas altheiliges Reich waren die Mongolen eingedrungen. 1245 hatte Dschingis 
Khan die Hauptstadt Peking erobert, und sein Enkel Kublai Khan errichtete hier den 
Thron seines mongolischen Weltreiches, das den größten Teil Asiens umfaßte und von 
dem China nur ein Teil war, regiert von den Fremden. Da stand die Sippe der Ming 
auf und verjagte 1368 die Eindringlinge, schirmte die Heimat durch die Vollendung. der 
Großen Mauer und gab Chinas uraltem Volk die Sicherheit, frei von den Fremden gemäß 
der Sitte der eigenen Ahnen zu leben. Doch 1644 brach erneut das Unheil herein: von 
Norden her rückten Räuberstämme ins Reich. Verräter spielten ihnen die Stadttore 
Pekings in die Hände, Die Horden drangen in die Hauptstadt des Reiches der Mitte 
ein, sengten und mordeten und plünderten. Ch’ung Cheng, der letzte der Kaiser aus 
dem Hause der Ming, vermochte sie nicht mehr zu hindern. Im Stich gelassen von 
fast seiner ganzen Umgebung, legte er seinen kaiserlichen Ornat an, nahm Abschied 
von seiner Familie, die sich gleich darauf den Tod gab, und stieg mit einem einzigen 
Getreuen hinauf zum Mei Shan, dem Hügel, der die Verbotene Stadt, die Residenz 
des Sohnes des Himmels, steil überragt. Noch einmal gedachte er voller Schmerz der 
Vergangenheit seines Volkes und seines Hauses, ein letztes Mal schweifte sein Blick $ 
über sein Land und die heilige Stadt, und er, der nicht zu überwinden vermochte, was ak: 
seinem Volk und dem Werk seiner Váter geschehen, schrieb auf den seidenen Aermel 
des Kaiserornates die Abschiedsworte: „Beschämt trete ich vor das Antlitz meiner Ahnen; 
denn ich habe den Himmel beleidigt. Reißt meine Leiche, wie ihr wollt, in Stücke, nur 
erbarmt euch meines unschuldigen Volkes und tut ihm kein Leid an“. Dann erhängte 
er sich angesichts seines Landes und seiner Stadt droben auf dem Mei Shan an dem 
Aste einer hohen Sophore, und sein letzter Getreuer folgte ihm nach. 

Bald drangen vom Ausland die Mandschu in Chinas schwach gewordenes Reich, 
langsam trat Ruhe ein, und das Treiben der Räuber. nahm ein Ende. Der Herrscher 
der Mandschu,, Schun-tschi, setzte sich auf den Drachenthron, die Dynastie der Ming 
ablösend durch die der Mandschu. Aber in Ehrfurcht vor dem Tod des letzten Kaisers 
aus dem Blute der Ming, des Ch’ung Cheng, ließen die Mandschu an der Stelle seines 
Opfertodes am Stamm der Sophore eine Marmortafel errichten, die heute noch steht, 
mit der Inschrift: „In ehrfurchtsvoller Erinnerung an den Kaiser der Ming, welcher, 
eingedenk seiner Ahnen, lieber an dieser Stelle durch seine eigene Hand starb, als daß 
er in die Hände seiner Feinde fiel“, 

Die Weltgeschichte wiederholt sich ewig in ähnlichen. Formen. Aber als 1945 im 
Deutschen Reich im Orkan der letzten verzweifelten Kämpfe ein Mann durch eigene 
Hand sein Leben ließ, ein Mann, der alle Kraft seines Daseins nur seinem Volk geopfert 
hatte, für das er mit heißem Herzen und mit all seinem Wissen und Können nur das 
Beste erstrebt hatte, da geschah ein anderes: des Toten beutereiche Gegner, die sich 
mit frommem Augenaufschlag Christen nennen und sich, blind vor Dünkel, den armen 
Heiden unendlich überlegen glauben, sie alle errichten dem Toten keine Tafel „ehren- 
voller Erinnerung“, wie jene „Heiden“ taten, sondern bis zur Stunde nutzen sie jede ' 
Gelegenheit, sein Andenken zu verleumden, zu beschimpfen, zu beschmutżen, dem Hund 
am Eckstein gleichend. 

Was dünkt euch da, ihr Brüder in Christo, von jenen armen Heiden, die ihr bekehren 
wollt — wozu? 


ARGENTINIEN i das Wort zu folgenden bedeutsamen Erklá- 
Am 27. April 1955 versammelte sich die TUngen: 
deutsche Kolonie von Buenos Aires zu einer „Ich habe eben aus dem Mund meines 


denkwürdigen Kundgebung zu Ehren des alten Freundes Freude gehört, daß -die 
argentinischen Staatspräsidenten, General deutsch-argentinischen Vereinigungen un- 
Perön. Dieser ergriff bei der Gelegenheit seres Landes einen Verband gegründet ha- 


ben, der alle umschließt, das heißt also die 
Deutschen, Deutschstämmigen und Freunde 
Deutschlands. Ich fühle mich daher als -An- 
gehöriger dieses Verbandes, denn es mag 
ebensolche, aber keinen größeren Freund 
Deutschlands geben, als ich es bin. _ 

“Wir, die wir das Glück gehabt haben, 
eine Zeitlang in Deutschland zu leben und 
den Geist dieses romantischen und tapferen 
Volkes näher kennenzulernen, haben uns 
nicht verhehlen können, daß es sich um ein 
Volk von außerordentlich hoher Kultur han- 
delt. Und wenn wir bei dieser Ge: 
legenheit eine Kameradschaft fürs Leben 
und Freundschaft mit den Deutschen in 
Deutschland selbst geschlossen haben, dann 
bleiben wir mit ihnen im Herzen fürs ganze 
Leben verbunden. Daher sollen meine ersten 


Worte des Dankes eine Ehrung der alten ` 


Kameraden sein, mit denen wir viele Stun- 
den im Dienst gemeinsam verbracht haben, 
und die während des ersten und des zweiten 
Weltkrieges tapfer für ihr Vaterland gefal- 
len sind. 

Meine Damen und Herren! Die Deut- 
schen, Deutschstämmigen und die in unse- 
rem Land so zahlreichen Freunde Deutsch- 
lands haben viele Jahre lang mit großer 
Sorge um das Schicksal der Menschheit ge- 
bangt. Die Deutschen in Europa und in al- 
ler Welt wissen sehr wohl, mit wieviel An- 
teilnahme und Zuneigung wir, die wir in 
der einen oder anderen Weise dieser großen 
Nation und diesem großen Volk verbunden 
sind, mit ihnen gefühlt haben. Diese Sorgen 
bestehen jedoch heute glücklicherweise nicht 
mehr. Die Republik Argentinien wünscht 
durch meine Vermittlung, der vollen Ge- 
rechtigkeit Genüge tuend, unsere Beziehun- 
gen und unsere gegenseitige Zuneigung und 
damit einen Zustand wiederherzustellen, der 
sich nie hätte verändern dürfen. Es ist da- 
her eine vollständige Revision derjenigen 
Regierungsmaßnahmen eingeleitet worden, 
die für jeden Deutschen oder in diesem 
Lande lebenden Deutschstämmigen, ob groß 
oder klein, eine Einschränkung seiner Ei- 
gentumsrechte hätte darstellen können. 

Zu‘ welchen Umständen auch immer uns 
die historischen Ereignisse geführt haben, 
die Deutschen kennen uns gut und wissen, 

- daß wir nie einen Krieg mit Deutschland 
geführt haben und auch nie führen werden 
und daß seine Intelligenz, 
schaft, seine Kultur und seine Technik in 
diesem Lande stets willkommen sind. 

Und damit möchten wir gleichzeitig auch 
die Herzen der Deutschen gewinnen, die uns 
so teuer sind und die seit vierhundert Jah- 
ren, wie Herr Freude gesagt hat, dem ar- 


seine Wissen- 


IR 


gentinischen Volk ihr Verantwortungsbe- 
wußtsein, ihre Tüchtigkeit und ihre Anstän- 
digkeit bewiesen haben. 

Meine Damen und Herren! Als erste Hand- 
lung der Federaciön de Asociaciones Argen- 
tino-Germanas hat Herr Freude uns einige 
Vorschläge zukommen lassen, wie man ein 
Programm zur Rückgabe des den Deutschen 
in unserem Lande gehörenden Eigentumes 
Schritt für Schritt durchführen könnte. 

In diesem Sinn sind die Amtsvorgänge 
schon soweit fortgeschritten, daß wir über 
eine gemeinsame Kommission die Rückgabe 
aller großen Firmen durchführen können, die 
sich heute unter der Obhut, der Aufsicht 
und der Verwaltung der Nationalregierung 
befinden, welche keine Absichten auf ihr 
Eigentum hat, sondern die Rückgabe an 
ihre rechtmäßigen Eigentümer erstrebt. 

Was die übrigen zahlreichen Vermögens- 
werte betrifft, die verwickelte Fragen auf- 
werfen und aufgeworfen haben, die in 
jedem Fall genau geprüft werden müssen, 
um den Besitzern oder Eigentümern keine 
direkten oder indirekten Nachteile zu verur- 
sachen, werden wir jeden Einzelfall stu- 
dieren, und ich glaube, daß wir im Lauf die- 
ses Jahres die Dinge wieder voll und ganz 
zurechtgerückt haben werden. Ich habe 
heute unter der Nummer 6.127 ein Dekret 
unterzeichnet, durch welches allen deut- 
schen Vereinigungen, denen die Eigenschaft 
einer juristischen Person entzogen worden 
war, diese zurückgegeben wird. Und im Ver- 
lauf dieses Jahres werden: wir ebenso alle 
deutschen Schulen zurückgeben, die zur Zeit 
vom Erziehungsministerium oder irgend- 
welchen anderen Einrichtungen oder Per- 
sonen mit Beschlag belegt sind, damit sie 
nach den Richtlinien und Bestimmungen 
der Federaciön de Asociaciones Argentino- 
Germanas wieder in Betrieb genommen wer- 
den. — Auf die gleiche Weise übermitteln 
wir dem Kongreß einen Gesetzentwurf, um 
ein entsprechendes Gesetz und demzufolge 
die Rückgabe bestimmter Eigentumswerte in 
Temperley, Bonzi, Verönica und Rumipal 
in Cördoba zu betreiben. Was den deutschen 
Turnverein in Quilmes betrifft, dem ich 
seine Anlagen und seinen Klub de facto zu- 
rückgegeben habe, so wird er gleichfalls in 
den Gesetzentwurf aufgenommen, damit die- 
ser Vorgang beendet wird und die Rück- 
gabe absolut gesetzlichen Charakter erhält. 


Das Gesetz 14.362, welches die Rückgabe ` 


aller beschlagnahmten Werte an ihre Ei- 
gentúmer bestimmt, befindet sich in voller 
Durchführung. In diesem Sinne sind bereits 
145 Rechnungen beglichen worden, und wır 
hoffen, daß die Betroffenen fortfahren, sich 
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General Perón begrüßt den Vorsitzenden des Dach- 
verbandes der argentinisch-deutschen Vereinigungen, 
Ing. Ludwig Freude, 


vorzustellen, damit die Riickgabe vollstán- 
dig durchgefúhrt wird. 

In gleicher Weise, námlich ebenfalls durch 
das Gesetz 14.362, wird der in der ganzen 
Republik freigegebene stádtische und lánd- 
liche Grundbesitz in die Verfügungsgewait 
seiner Eigentümer zurückgegeben. 


Meine Damen und Herren! Wir glauben, 
daß dies ein Akt absoluter Gerechtigkeit ist; 
und es wäre eine Belastung für unser Ge- 
wissen, wenn wir bei kühler Erwägung der 
diesem Vorgehen zugrundeliegenden Tat- 
sachen nicht den Weg wählten, den die Ge- 
rechtigkeit weist. 


Mit dem, was ich bekanntgegeben habe, 
was dem Gedanken der Gerechtigkeit und 
Gleichberechtigung entspricht, womit wir 
die Mühen, die Opfer und den außerordent- 
lichen kulturellen und wissenschaftlichen 
Beitrag, den wir den Deutschen schulden, 
vergelten wollen, und mit der Hoffnung auf 
eine Zukunft, in der sich die Beziehungen 
zwischen unseren Ländern täglich enger 
gestalten und die Zusammenarbeit auf ku!- 
turellem Gebiet täglich wirkungsvoller wird, 
wollen wir Argentinier in der symbolischen 
Umarmung, mit der ich hier alle Angehöri- 
gen der Federaciön de Asociaciones Argen- 
* tino-Germanas umschließe, ausdrücken, wie 
rein unsere Freundschaft und wie groß un- 


sere Zuneigung zu diesem ruhmreichen Volk 
ist, das der Welt gezeigt hat, daß es zu sie- 
gen, zu verlieren und zu sterben versteht.“ 

„In meiner Ergriffenheit habe ich ver- 
gessen, mich für das großzügige Geschenk 
zu bedanken, das Sie mir durch diese fünf 
deutschstämmigen Mädels haben überrei- 
chen lassen. Wir wollen sein Andenken da- 
durch ehren, daß wir es in dem Palast auf- 
stellen, den wir für die Eva-Perön-Stiftung 
errichten. Wir werden diese Uhr in dem 
Ehren-Saal des Palastes aufstellen, damit sie 
uns die Stunden unserer unzerstörbaren 
Freundschaft schlägt, im Verein mit einer 
deutschen Fahne, die uns immer an dies tau- 
sendjährige, ruhmreiche Volk erinnern soll.“ 


WESTEUROPA 


In diesem Frühjahr haben in Holland, 
Belgien, Frankreich, Italien, Dänemark und 
Norwegen überall hektische „Befreiungs- 
feiern“ stattgefunden. Der Ausbruch der 
Gehässigkeit gegen onser deutsches Volk 
war so groß, daß in Paris echte oder imi- 
tierte Kzler in ihren Zebra-Jacken durch 
die Straßen paradierten und in Holland die 
Pöbelmassen sich derartig ausfällig benah- 
men, daß deutschen Touristen vor dem Be- 
treten des Landes abgeraten werden mußte. 
Alles, was Presse und Oeffentlichkeit brach- 
te, versuchte den Eindruck zu erwecken, als $ 
hätten die Deutschen den Krieg herauf- Ze 
beschworen und eine friedliche Umwelt K 
überfallen. Vergaß man, was schon 1936 
Winston Churchill erklärte? „Wir werden 
Hitler den Krieg aufzwingen, ob er will 
oder nicht“ (zit. aus „Die Anklage“). Und 
am 3. September 1939 hatte Churchill im 
Unterhaus erklärt: „Dieser Krieg ist Eng- 
lands Krieg. Sein Ziel ist die Vernichtung 
Deutschlands“. Im März 1946 sagte Chur- 
chill in Fulton in Anwesenheit des Präsi- 
denten Truman: „Der Krieg ging uns nicht 
allein um die Beseitigung des Faschismus 
in Deutschland, sondern um die Erringung 
der deutschen Absatzmärkte. Wir hätten, 
wenn wir gewollt hätten, den Krieg schon 
1935 ohne einen Schuß verhindern können, 
aber wir wollten es nicht.“ A 


DEUTSCHLAND (westbesetzte Teile) 


Die Landtagswahlen in Niedersachsen 
brachten knappe Wahlbeteiligung (77 %), 
leichte Abnahme der Sozialdemokraten und , 
des ,Bundes der Heimatvertriebenen und 
Entrechteten“, der sich längst. dem System 
der Entrechtung eingegliedert hat, Zunahme 
der CDU-Abgeordneten (von 35 auf 43), 
leichte Verluste der (un-)freien Demokra- 


Va 


ten, des Zentrums und der Kommunisten. 
Die Deutsche Reichspartei stieg von 3 auf 
6 Abgeordnete, ohne Fraktionsstárke zu 
erreichen. Insgesamt geht der Kurs deut- 
lich auf eine klerikale Diktatur. In diesem 
Sinne bekánnten sich auch die Kirchen- 
führer in der sog. „Woche der Brüderlich- 
keit“ zum Bündnis zwischen Kirchen und 
Weltjudentum gegen jeden völkischen Be- 
freiungswillen, wurde die evangelische 
Kirche in Espelkamp unter Abstoßung sow- 
jethöriger Kreise, ‚daneben aber auch sol- 
cher Stimmen, die allzu heftig den Willen 
zur. deutschen Wiedervereinigung betonten, 
auf die CDU-Linie ausgerichtet, weisen die 
klerikalen Blätter jede Erwägung weit von 
sich, etwa nach dem Muster Oesterreichs 
mit der Sowjetunion úber eine Wiederver- 
einigung unmittelbar zu verhandeln. 


Dem Saarbund bleiben die Gelder ge- 
strichen, um seine Werbung für die Heim- 
kehr des geraubten Saargebictes lahmzu- 
legen. Während die Lizenzpresse in West- 
deutschland eilfertig die Saarfrage aus ihren 
Spalten verschwinden läßt, formuliert der 
nordamerikanische Generalmajor Charles A. 
Willoughby, zur Zeit McArthurs Chef des 
Geheimdienstes, das Saarproblem folgen- 


dermaßen: „Unglücklicherweise ist die Saar ` 


nicht nur ein politisches, sondern in star- 
kem Maße ein gefühlsmäßiges Problem: 
denn es schließt die unantastbaren Rassen- 
und Nationalgefühle ein. Das Saargebiet ist 
völlig deutsch, aber seine Regierung wird 
französisch beherrscht. Es wurden ihr Ein- 
schränkungen auferlegt, die die Atlantik- 
Charta zum Gespött machen ... Die Franzo- 
sen scheinen — wie die Bourbonen — ein 
kurzes Gedächtnis zu haben. Nach dem 
Zweiten Weltkriege besetzten sie das Saar- 
gebiet wieder. Das war ein Jahr vor der 
trügerischen Moskauer Konferenz von 1947. 
Der forsche französische Delegierte M. 
Bidault schlug freimütig ‚Annektion‘ vor. 
Das aber lehnte Rußland ab! Darauf er- 
schwatzte er sich eine vorläufige Zustim- 
mung für eine neue Serie von Reparations- 
ansprüchen von Bevin und Marshall, d. h. 
von den USA und England. Die franzö- 
sische Besatzung gab den gesetzlichen Ei- 
gentümern von Bergwerken, Stahlhütten 
und Fabriken nur gegen riesige monatliche 
‚Mieten‘ das Privileg, ihre Betriebe weiter- 
zuführen. Alle Banken und Kreditinstitute’ 
wurden als Filialen von französischen Ban- 
ken betrachtet. Mindestens 40 % aller Spar- 
einlagen, die aus dem Saargebiet stammen, 
sind bei der ‚Caisse des: Depöts‘ in . Paris 
hinterlegt... Die Erträgnisse der Saar- 
wirtschaft dienen der Ausbalanzierung eines 


$ ständigen Handelsdefizits zwischen Frank- 


reich und Westdeutschland. Das gesamte 


‚ Netto-Einkommen der Saarexporte wird für 


dieses Defizit aufgebracht: 

91 Millionen im Jahre 1951, 163 Millionen 
im Jahre 1953, 167 Millionen im Jahre 1954 
— eine klare Bilanz. General Willoughby. 
spricht offen von „Unterdrückungsmaßnah- 
men“, 

In ‘einzelnen der Bonner Parteien hat 
sich tiefe Krisenstimmung ausgebreitet. Das 


längst: fällige Unbehagen in Westdeutsch- ` 


land kündigt sich an. Ein zutreffendes Bild 
der Lage, entwirft der Deutschlandkorres- 
pondent der Züricher „Tat“: „Das Mehr an 
Souveränität und militärisch-politischem 
Eigengewicht, das eine Nationalarmee ... 
dem deutschen Staate gewährt, entbehrt in 


deutschen Augen des Glanzes, der von der . 


Europa-Idee ausging... Je mehr die alte 
Europa-Idee verhlaßt, desto leuchtkráftiger 
erscheint das Ideal der Wiedervereinigung. 
Aber was geschieht, wenn auch diese Mög- 
lichkeit sich als Unmöglichkeit herausstel- 
len sollte? Die Gefahr ist groß, daß sich 
dann ein ideeller Hohlraum auftut, in den 
eines Tages andere und vielleicht sehr viel 
unheimlichere Kräfte einströmen könnten.“ 


DEUTSCHLAND (ostbesetzte Teile) 


Eine merkwürdige Unsicherheit ist in die- 
se Zone eingekehrt. Hilde Benjamin, die 
der Berija-Gruppe nahestand, ist zur Ver- 
antwortung nach Moskau zitiert worden, 
In Görlitz und Stettin haben die Polen Ge- 


 bietsstücke der Sowjetzonen-Republik  zu- 


rückgeben müssen — offenbar auf russi- 
schen Druck hin. Im Offizierskorps der ka- 
sernierten Volkspolizei besteht ein stilles, 
aber bitteres Ringen zwischen den Partei- 
kommunisten und den früheren Wehr- 
machtoffizieren, wobei die letzteren von 
den Russen gestützt werden. Andererseits 
wütet die kommunistische Führung in der 
Sowjetzone immer rasender gegen Bauern, 
Selbständige, Jugend, hat im Februar 1955 
eine gemeinsame Tagung der Freien Deut- 
schen Jugend mit den kommunistischen Ju- 
gendorganisationen Polens und der Tsche- 
choslowakei durchgesetzt — obwohl gerade 
die Massen der tschechischen Jugend an 
den Ermordungen der Sudetendeutschen 
und der Massenerhängung und Verbrennung 
von Hitlerjungen im Mai 1945 in Prag be- 
sonders aktiv teilnahmen und es in Polen 
gerade die jungen Kommunisten waren, die 
jene maßlosen Greuel bei der Austreibung 
der Deutschen aus Schlesien entscheidend 
begangen haben. Während offenbar die rus- 


sische Führung versucht, das Nationalge- 


fühl der deutschen Nation zu versöhnen, be- 
müht sich die Pankower SED, erst recht, 
den parteikommunistischen, tief deutsch- 
feindlichen Standpunkt herauszukehren und 
dem Volke aufzuzwingen, Unter diesem 
Gesichtspunkt muß auch der Konflikt um 
die Jugendweihen in der Sowjetzone ange- 
sehen werden. Im Unterricht der Kinder 
für die Jugendweihen stehen fast unvermit- 
telt nebeneinander eine ganz verständige 
naturwissenschaftliche Darstellung der Erd- 
geschichte — und eine starre, längst von 
den Tatsachen überholte marxistische Ge- 
sellschaftslehre, eine Einführung in deut- 
sche Kunst neben den widerlichen Schmutz- 
produkten der Jüdin Anna Seghers und des 
jüdischen Unflatdichters Stephan Hermlin. 
Auch hier ein Nebeneinander, das im Grun- 
de ein Gegeneinander ist. 


SOWJETUNION 


Vieles, was in der Sowjetzone Deutsch- 
lands an widersprechenden Tendenzen er- 
scheint, ist — wie bei allen Satelliten der 
Sowjetunion — nur Reflex der Moskauer 
Situation. Nach dem Abgang Malenkows 
steht Kruschtschew, Sohn eines Bauern, mit 
deutlichen „Blut- und Boden“-Neigungen, 
unvermittelt neben Lazar Kaganowitsch, der 
letzten großen Säule einstiger rein jüdischer 
Führung. Man füllt die oberste Führung 
mit Marschallsuniformen, man droht dem 
Westen gegenüber mit härterer Haltung. 
Und zugleich stellt Kruschtschew als Pro- 
gramm auf, „bis 1956 28—30 Millionen Hek- 
tar Neuland zu erschließen“, was zweifellos 
nur in einer Friedensperiode durchführbar 
ist, und schwärmt geradezu von Millionen 
junger, glücklicher Ehepaare auf neu er- 
schlossenen Böden — größer als die Bon- 
ner Bundesrepublik — in Ostsibirien. In 
den übrigen Satellitenstaaten ist die Lage 
ähnlich unübersichtlich. In Polen sind eine 
Anzahl „Parteiabweichler“, darunter der als 
Titoist beschimpfte Ladislas Gomulka, den 
“man längst „liquidiert“ glaubte, freigelassen, 
die gefürchtete Staatssicherheits-Polizei ist 
in ihrer Tätigkeit beschränkt worden, im 
Generalbericht des Generalsekretärs der Pol- 
nischen Vereinigten Arbeiterpartei Boleslaw 
Bierut wird offen vom  „sektiererischen 
Mißtrauen des Partei-Aktivs gegenüber der 
Haltung der Massen“, vom „opportunisti- 
schen Unglauben“ des Volkes gesprochen. 


In Ungarn hat man unter lautem Lärm 
den Ministerpräsidenten Imre Nagy wegen 
„rechter Abweichungen“ und „Hochzüch- 
tung antimarxistischer Tendenzen“ abge- 
setzt, wobei sich wieder einmal heraus- 
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stellte, daß in Ungarn in Wahrheit nur ein 
einziger Kampf besteht: der Kampf des 
Volkes, die kommunistischen „Fortschritte“ 
mit jedem Mittel zu umgehen und zu ver- 
hindern, und der Versuch der Parteiklique, 
gestützt auf sowjetische Bajonette, dem 
widerstrebenden Volke den Kommunismus 
aufzuzwingen. Im Ringen mit dieser unaus- 
rottbaren "Tendenz findet sich die Führung 
offenbar nicht zurecht und fordert zugleich 
„die Jugend patriotisch zu erziehen und ihr 
gleichzeitig den Geist des proletarischen 
Internationalismus einzuimpfen.“ 


OSTASIEN 


Die Konferenz der asiatischen und afri-- 


kanischen Staaten in Bandung auf Java ist 
an Ergebnissen arm, als Ereignis bedeu- 


tungsvoll. Sie bedeutet, daß so ausgespro- 


chene Anhänger der USA wie Irak und Pa- 
kistan und eine Säule des Weltkommunis- 
mus, China, sich über gemeinsame Linien 
des Kampfes gegen Kolonialgedanken und 
Imperialismus aussprachen. Der ägyptische 
Staatschef Gamal Abd e! Nasser warf auch 
das Thema des jüdischen Imperialismus und 
der zionistischen Agression auf und setzte 
zu dessen Behandlung eine Sonderkommis- 
sion durch. í 


0 Portrait des "Monats: 


Nikita Sergejewitoch Kruschtochew 


Ais Malenkow am 8. Februar 1955 vom Präsidium des Minister- 
rats der UdSSR abgelöst wurde, vollzog sich eine Neuverteilung 
der machtpolitischen Gewichte in der Führung der Sowjetunion. 
Wohin der neue Kurs unter der Ministerpräsidentschaft von 
Marschall Bulganin führen wird, verkündete der Erste Sekretär 
der KP der Sowjetunion, Nikita Kruschtschew: die Schwer- 
industrie (lies: Rüstung), erhält wieder vor der Konsumgüter- 
industrie den Vorrang, das weitere Schwergewicht wird auf die Landwirtschaft gelegt: 
Neue Anbauflächen, fabrikatorischer Getreideanbau und Neuansiedlungen in Sibirien. 
Jetzt geht es wieder auf „harten Kurs“; denn „man muß stark sein, um mit dem Feind 
zusammenleben zu können“, erklärte Kruschtschew. Die Regierung überläßt er im Ge- 
gensatz zu Malenkow ruhig Bulganin, der ja eigentlich Parteimann und kein Militär ist. 
Die Partei selbst aber bleibt Kruschtschews Ressort, während die Polizei, einst Macht- 
instrument, mit dem noch Berija operieren konnte, „entschärft“ ist; sie untersteht einer 
Kommission, die ihrerseits dem Ministerrat untergeordnet ist. Gewonnen hat dadurch 
zweifellos die Armee; bei der letzten Entscheidung stand sie auf der Seite Kruschtschews, 
auch für sie gilt das Primat der Schwerindustrie. 

Sollte aber Kruschtschew, wie behauptet wird, die Absicht gehabt haben, zum Stalin- 
Modell einer Einmann-Diktatur zurückzukehren, hat er sein Ziel nicht erreicht; hier 
widersetzte sich die Armee, die beim Tode Stalins von seiner Bevormundung befreit 
wurde; freiwillig geht sie nicht wieder ins Joch. Dazu hat sie ihre Machtposition zu sehr 
auskosten können, als sie in der Berija-Krise die Schlüsselposition gewann. So stellen 
heute Kruschtschew als der Mann der Partei und Schukow als Repräsentant der Armee 
die beiden Gewichte einer Waage dar, die Bulganin, will er nicht stürzen, im Gleich- 
gewicht halten muß. 

‘Der Ukrainer Kruschtschew steht im 60. Lebensjahr. Er stammt aus Kemenewska, 
Gouvernement Kursk, und war, wie seine Vorfahren, Bergmann. Seine Partei-Etappen 
waıen Stalino und Kiew. In Moskau bildete er sich weiter und stieg in der Partei-Hierar- 
chie höher. Er ist kein Genie, aber über dem Durchschnitt begabt, verfügt über gesunden 
Menschenverstand und — was bei den Sowjets selten ist — über viel Humor; obendrein 
ist er fleißig. Aber seine geistige Welt ist der Marxismus. Für seine Verdienste um den 
U-Bahnbau in Moskau erhielt er den Lenin-Orden, dann wurde er durch Lazar Kagano- 
witsch in den Obersten Sowjet berufen und übernahm Anfang 1938 die Leitung der KP 
Ukraine. 1941 verlagerte er die meisten landwirtschaftlichen und industriellen Betriebe 
der Ukraine in das Innere der Sowjetunion und entzog sie dem deutschen Zugriff; der 
Rest wurde vernichtet. 

Im Kriege war Kruschtschew Partisanenchef, um nach dem deutschen Rückzug 
‘Beauftragter für den Wiederaufbau und schließlich Regierungschef in der Ukraine zu 
werden. 1949 kam er in das Sekretariat des Zentralkomitees, wo er 1952 die neuen Partei- 
Satzungen ausarbeitete und sie auf dem 19. Parteikongreß durchsetzte. Am 13. September 
1953 wurde er Erster Sekretär des Zentralkomitees der KP der UdSSR. Heute setzt er . 
durch, was ihm Stalin verweigerte: die gana große Agrar-Reform, die auch Malenkow 
nicht mitmachen wollte. Jetzt beginnt tatsächlich eine neue Epoche. Mehr denn je wird 
das Schwergewicht auf den „Sozialismus in einem Land“ gelegt. Kruschtschew ist hart 
genug,ıum seinen Willen durchzusetzen, soweit er dabei der Armee nicht ins Gehege 
kommt. Schon hat er Proben seiner Willenskraft abgelegt, als er den stucküberladenen 
„ Kitsch verdammte und sauberes und zweckmäßigeres Bauen forderte. Zugleich führte er 
' für die Kreml-Bonzokratie eine bescheidenere Lebenshaltung ein, indem er ihre Bezüge 
kürzte. 


FRAK. 


DB Euh. 


Captain Russell Grenfel R. N.: Bedingungsloser 
Haß? Die deutsche Kriegsschuld und Europas Zu- 
kunft, Uebersetzung aus dem Englischen: Egon 
Heymann. Verlag Fritz Schlichtenmayer, Tübin- 
gen 1954. Ganzleinen. 282 Seiten. 


Von 1907 bis 1937 diente der kürzlich verstor-, 


bene Autor in der englischen Marine, und in dem 
letzten Krieg gehörte er dem Admiralstab an. Er 
wird in England als. ein hervorragender Marinesach- 
verständiger anerkannt und wurde durch seine stän- 
dige Mitarbeit als Marinekorrespondent an der gut 
redigierten englischen Sonntagszeitung  , Sunday 
Times‘‘ größeren Kreisen bekannt. Er machte die 
Skagerrakschlacht auf der ,Revenge'* mit und war 
1944 bei der Invasion der Normandie ebenfalls da- 
bei. Ferner schrieb er mehrere anerkannte marine- 
geschichtliche Werke, Ein Mann von Format hat 
also hier zur Feder gegriffen, um, offensichtlich 
schweren Herzens, gleichsam Anklage gegen sein 
eigenes Land zu erheben wegen der schweren poli- 
tischen Fehler, die England während des Zweiten 
Weltkrieges begangen hat. Die USA macht er, soweit 
es sich um europäische Fragen handelt, erst in 
zweiter Linie verantwortlich, — Grenfell ist vor 
allem ein englischer Patriot, und wie sehr er Deutsch- 
land in seinen positiven Erscheirungsformen auch 
sentimentlos schätzt, primär bleiben für ihn Eng- 
land und dessen Interessen, und von diesem Stand- 
punkt aus verurteilt er den englischen Kriegsherrn, 
Churchill, gründlichst. 

Er analysiert den Ersten Weltkrieg, dessen Ur- 
sprung er zurückführt auf eine rein zufällige Be- 
sprechung zwischen dem englischen Außenminister 
und dem Kriegsminister über einen erwünschten 
Kontakt zwischen dem englischen und französischen 
Generalstab, ohne Wissen des Ministerpräsidenten 
oder gar des Kabinetts. Er nennt den Kriegsaus- 
bruch von 1914 so ungefähr die Folge der persön- 
lichen Politik Greys und, wie der Verfasser sagt: 
„unabhängig von und im Gegensatz zu den In- 
teressen seiner Regierung und seines Landes‘‘. Der 
Fehler von 1939, der zur englischen Kriegserklä- 
rung führte, ist nach dem Urteil des Verfassers 
noch gröber. Er stellt nüchtern den Standpunkt der 
englischen Staatsraison fest: „Kein noch so weit- 
hergeholtes Argument kann zeigen, daß die eng- 
lische Sicherheit auch nur im geringsten durch ir- 
gendetwas berührt wurde, was Polen zustoßen 
mochte‘‘. Mit forschen Zügen und knapper Ueber- 
siehtlichkeit vernichtet der Verfasser die Fabel vom 
„ewig aggressiven Preußen und Deutschland‘‘, 

Er beweist auch die Unhaltbarkeit des noch in 
letzter Zeit von Herriot, Mendös-France und de 
Gaulle (bien s'étonnés de se trouver ensembles!... 
oder auch nicht ...) wieder neubelebten Märchens 
über das ‚dreimal in siebzig Jahren von Deutsch- 
land überfallene Frankreich‘‘. Der Verfasser stützt 
sich nicht aut Leidenschaften, sondern auf Doku- 
mente. So nennt er auch die „Rösistence‘‘ beim 
wahren Namen: ,Weitgehend von der kommunisti- 
schen Unterwelt gebildet.‘‘ 

In keinem Augenblick befaßt Grenfall sich mit 
dem Nationalsozialismus oder gar mit der histori- 
schen Erscheinung Hitlers, dem er großzügigerweise 
„einen Schuß tschechischen Blutes'* andichtet. Er 
ist ein typischer Vertreter konservativer, traditio- 
neller politischer Ansichten. Aus diesem Komplex 
von Ansichten und Ueberzeugungen fällt er sein 
scharfes Urteil über Churchill. So beweist er über- 
zeugend, daß sich Churchill von keiner russischen 
Drohung mit einem Sonderfrieden mit Deutschland 
hätte einschüchtern lassen dürfen. Russell erklärt 
aber, daß Chnrchill verblendet war und in seinem 
Wahn einen militärischen Sieg wollte, wo Stalin 
klug genug war, nur den politischen Sieg zu wol- 
len. Es ist erfreulich, wie der Autor trotz allem den 
englischen Sinn für Humor und scharfen Sarkasmus 
nie verliert. So wenn er feststellt: „Die Worte 
Pflicht, Loyalität und Verantwortung scheinen, wo 


sie in einem politischen Zusammenhang gebraucht 
werden, fast ganz im Treibsand der Zweideutigkeit 
zu versacken — vielleicht absichtlich‘‘. 

Ueber. die ganze Serie der Nürnberger Prozesse 
sagt der Autor nur, daß es epochemachende Bei- 
spiele von Heuchelei seien, und fügt hinzu: „Es 
wäre kaum überraschend, wenn die Deutschen ... 
uns für moralische Schwindler von Olympiaformat 
halten würden.‘‘ 

Ueber Frankreichs desintegrierende Kapazitäten 
im europäischen Konzert meint er: „Wenn die Fran- 
zosen ... nicht mit Deutschland bei der Bildung 
einer europäischen dritten Kraft zusammenarbeiten, 
dann sollte England unabhängig von ihnen einen 
Pakt mit den Deutschen schließen.‘‘ 

Die ganze Tragik der führenden nordischen Völ- 
ker Europas klingt auf, wenn er resigniert feststellt: 
„Hitler, der Europäer, hatte eine großzügigere und 
wohlwollende Auffassung vom Britischen Empire als 
Präsident Roosevelt, der Amerikaner, der entschlos- 
sen war, es zu zerstören, laut Zeugnis seines Sohnes 
Elliot. ‘*‘ 

Es ist bestimmt frei von „deutschem Vorurteil‘‘, 
wenn Grenfell die für Europa so fatale englische 
Politik anprangert, indem er unumwunden fest- 
stellt: „Jeder Versuch, Europa zu einen, von Lud- 
wig XIV. bis zu Hitler wurde durch den feindseligen 
Druck der englischen Seemacht vereitelt‘‘. Das 
Buch gehört in die Hand eines jeden denkenden 
Menschen, ob Engländer oder Deutscher. Es beweist, 
daß über die blutigen Fronten von gestern hinaus 
die Erkenntnis schwerwiegender Fehler der Vergan- 
genheit den Blick für die Möglichkeiten von mor- 
gen klärt. d Willem Sluyse. 


Lothar Rendulic: Gefährliche Grenzen der Politik. 
Pilgram Verlag, Salzburg, 1954, 333 Seiten. 
Das Werk des bedeutenden und erfolgreichen 

Heerführers des Großdeutschen Reiches ist im Grun- 

de ein Lehrbuch der Politik, das mit einem weiten 

Gedankenreichtum die Grenzgebiete der Politik um- 

reißt. Es ist in einem glasklaren, abgewogenen, 

schönen Stil geschrieben, der vielfach an den äl- 
teren Moltke erinnert. Wesen der Politik, Politik 
und Schicksal, Politik und Geist, Politik und Moral, 
das Wesen der Macht, über die Freiheit, über Rechts- 
gefühl und Naturrecht, Politik und Geschichte, Po- 
litik und Krieg — diese großen Themen werden 
glänzend dargestellt, so daß jeder nachdenkliche 

Mensch sie versteht. Dabei werden die geistigen 

Götzen der Unheilswelt nach 1945 ohne ein lautes 

Wort mit leiser Ueberlegenheit so elegant von ihrem 

Postament gekippt, daß man schon daran seine helle 

Freude haben kann. Aber das Werk ist im Grunde 

kein polemisches, sondern ein durch und durch ob- 

jektives, nach der echten Wahrheit suchendes Werk, 

Es spielt dabei keine Rolle, ob der Rezensent in 

allen Dingen mit dem Verfasser übereinstimmt, ob 

dieser nicht vielleicht dem „Naturrecht‘‘ Unrecht 
tut, es mit den Stoikern in seiner Entstehung zu 
spät ansetzt, ob er den sittigenden Einfluß des 

Christentums auf die Kriegführung vielleicht über- 

wertet — im Ganzen sind gerade die entscheidenden 

Probleme der Politik mit einer solchen Klarheit be- 

handelt, wie in den letzten Jahrzehnten bei keinem 

Denker, 

Es ist heute schon deutlich, daß, wenn es wieder 
einmal ein Reich aller Deutschen geben sollte, man 
sich für dessen Heer keinen besseren Erzieher wün- 
schen könnte als Lothar Rendulic, der sich mit die- 


‚sem Werk in die Reihe der großen Denker des 


Krieges von Erzherzog Karl über Scharnhorst, 
Clausewitz und Moltke gestellt hat. 
* H. E. 


Foerster, Prof. Wolfgang: Generaloberst Ludwig 
Beck, sein Kampf gegen den Krieg. München 22, 
Isar- Verlag, 1953. 80, 171 S., 2 Lichtbilder. 
Ganzln. 7.20 DM, 


Die Abhandlung Foersters (des letzten Präsiden- 
ten der kriegsgeschichtlichen Forschungsanstalt des 
Heeres) fußt auf Becks persönlichen Dokumenten, 
die dieser noch zu seinen Lebzeiten dem ihm be- 
freundeten Verfasser anvertraut hatte, und anderen 


zuverliissigen Quellen und schildert vor allem Becks 
hartnäckigen Kampf gegen Hitlers Außenpolitik. 
Sein Hochverrat inmitten des Krieges wird nur ge- 
streift, weil es dem Verfasser noch an genügenden 
Unterlagen fehlt. Das gut dokumentierte Werk ist 
unentbehrlich für jeden, der sich mit Hitlers Wehr- 
und Außenpolitik und dem hochverräterischen Trei- 
ben in jener Epoche befaßt. Man gewinnt aus ihm 
hinreichende Klarheit über die Beweggründe für 
Becks Kampf gegen seinen obersten Vorgesetzten, 
Hinsichtlich des militärischen Fachgebiets verweise 
ich auf Dr. Leppas Ausführungen ‚Generaloberst 
Beck — ein zweiter Moltke?‘‘ im vorliegenden Heft 
des WEG" Beck war in der Tat ein ausgespro- 
. chener ,Zauderer'* und Schwarzseher (vgl. dazu 
vor allem Manstein und Guderian. S. 50 und 137 
des vorl. Buches), der sich dem durch die allge- 
meine weltgeschichtliche Entwicklung (der er an- 
scheinend. kein allumfassendes Verständnis entge- 
genbrachte) vorgezeichneten Tempo nicht anzupassen 
vermochte und des irrigen Glaubens war, man könne 
das Rad der Geschichte bremsen oder gar, was die 
Entwicklung zum totalen Krieg anbelangt, zurück- 
drehen. Seino vorwiegend negativen Denkschriften 
enthalten viele Fehlurteile (auch hinsichtlich der 
Politik Rußlands; eine deutsch-russische Zusammen 
arbeit wird überhaupt nicht in Betracht gezogen). 
Der Rechtfertigungsversuch Foersters S. 147 wirkt 
befremdend. Wenn: Becks Prophezeiungen vom 
Kriegsausgang trotzdem eintrafen, so beruht das 
z. T. auf anderen Gründen, vor allem auch auf Ver- 
rat und Sabotage. 

Die Schwierigkeiten, die Beck Hitlers Wehr- und 
Außenpolitik fortgesetzt zu bereiten suchte, haben 
ihre Wurzel offenbar nicht nur in der tatsächlichen 
Verschiedenheit der Auffassungen und Becks ewiger 
Schwarzseherei, sondern vor allem auch in inner- 
politischen und in gefühlsmäßigen und höchstper- 
sönlichen Gründen. Ich verweise z. B. auf Becks 
Schlußworte in seinem Vortrag bei Brauchitsch am 
19. 7. 1938 (S. 125) und auf die von ihm so sehr 
beklagte Tatsache daß die Stellung als General- 
stabschef ihm nicht den erforderlichen unmittelbaren 
Einfluß auf den Obersten Befehlshaber der Wehr- 
macht gestattete. Dazu kommt nach seiner Verab- 
schiedung im Herbst 1938 die Verbitterung eines 
Mannes, der sich durch seinen Kampf gegen die 
politische Führung selbst .auf ein totes Gleis manö- 
vriert hatte, auf dem er zur beruflichen Ausschaltung 
und zum Verlust allen Einflusses verurteilt war, 
und der sich nun zu fanatischem, blindem und un- 
gerechtem Haß und zum hemmungslosen Hochverrat 
treiben ließ. Seine verräterische Haltung steht in 
schärfstem Gegensatz zu seinem eigenen Urteil über 
die Novemberrevolte von 1918 (S. 17 oben) und 
zu dem, was der Philosoph Eduard Spranger unter 
Zustimmung Foersters von ihm sagt (S. 165). 
Beck wird vielmehr am besten charakterisiert durch 
seine eigene Aeußerung 6 Wochen vor dem 20. Juli 
1944. Als damals für die Hochverräter gewiß war, 
daß der Feindbund auch bei einem Sturz des Hitler- 
Regimes die bedingungslose Kapitulation verlangen 
werde, bestand Beck (der schon 1938 als General- 
stabschef einen Militärputsch vorbereitet hatte) 
trotzdem auf der Durchführung des Putsches u. a. 
mit den Worten: ,,... das Entscheidende ist nicht 
einmal die Folge für das Volk, sondern entscheidend 
ist ..., daß es sittliche Pflicht ist, mit allen ver- 
fügbaren Mitteln diesen im angemaßten Namen des 
Volkes geübten Verbrechen Einhalt zu tun‘‘. 

Ueberaus befremdend ist, daß der Verfasser Foer- 
ster es fertigbringt, eine Reihe leichtfertiger, belei- 
digender und unrichtiger Werturteile aufzustel- 
len, die geeignet sind, beim Leser erhebliche Zwei- 
fel an seiner Gewissenhaftigkeit und Wahrheits- 
liebe, also an seiner wissenschaftlichen Befähigung 
und damit an dem Wert des Buches zu erwecken. 
So spricht er z. B. von ,Tscheka-Methoden der 
Gestapo" `, von der SS als der „Henkerin der SA‘ 
(S. 27) usw. Hitler ist nach dem (ohne Begründung 


aufgestellten) Werturteil dieses Herrn (S. 47) ein - 


„dämonischer Kraftmensch ohne sittliche Bedingun- 
gen und moralische Triebe, dessen unbestreitbare 
geistige Fähigkeiten ausschließlich in den Dienst 
ungeziigelter Ehr- und Herrschsucht gestellt waren 


und der daher soldatische Führergehilfen nur in. 


Landsknechtsform gebrauchen konnte‘‘ usw. Es ist 
erschreckend zu sehen, zu welchen wahrheitwidri- 
gen, gehässigen Werturteilen sich Menschen her- 
abwürdigen, die es zu Lebzeiten Hitlers nicht wag- 
ten, ihre Auffassung verlauten zu lassen und erst 
recht nicht mannhaft die letzten Folgerungen aus 
ihr zu ziehen sondern die Geld, Orden und Titel 
vom „Gewalthaber‘‘ annahmen, um nach seinem 
Tod ihn und seine Generale, ihre eigenen Kame- 
raden, in niedriger Weise zu beschimpfen. — Es ist 
bedauerlich, daß ein angesehener und verdienstyol- 
ler Verlag wie der bekannte Isar-Verlag derart; üble 
Entgleisungen eines Verfassers durchgehen läßt, 
die nicht dem deutschen Volke, sondern seinen 
Widersachern dienen, und die bei anderen Völkern, 
die noch Sinn für nationale Ehre und Würde haben, 
‚nicht möglich wären, Dr. B. 


Kruse, Hans, Dr, jur.: Besatzungsmacht und Frei- 
heitsrecht. Rechtsgutachten nebst Anhang. Göt- 
tinger Beiträge für Gegenwartsfragen Bd. 7. Mit 
einem Vorwort d. Dir. d. Instituts für Völker- 
recht a. d. Universität Göttingen, Prof. Dr. Her- 
bert Kraus. Göttingen, Wissenschaftl. Verlag 
Musterschmidt, 1953. 80, 94 S., kart. 6.60 DM. 
Mit der Veröffentlichung dieses bedeutsamen 

Rechtsgutachtens haben sich Verfasser, Herausgeber 
und Verlag hochverdient gemacht. Jeder, der sich 
mit der deutschen Außenpolitik und der Besatzungs- 
frage befaßt, sollte im Besitz dieses Gutachtens 
sein. Ich verweise auf meinen Aufsatz , Besatzungs- 
verbrechen gegen die Menschlichkeit?‘‘ im vorher- 
gehenden Heft des Pr > Dr. Behn. 


F. J. P. Veale: „Der Barbarei entgegen‘‘, (Wie der 
Rückfall in die Barbarei durch Kriegführung und 
Kriegsverbrecherprozesse unsere Zukunft bedroht). 
Geleitwort von Dr, P, Leverkuehn, — Original- 

| titel: Advance to Barbarism. Uebersetzt von Ur- 
sula Mechelsen. H. H. Nölke GmbH. Verlag, Ham- 
burg. 1954, 336 S., Gzln. DM 18.80. 


Drei sind die Kardinaltugenden dieses Werkes 
und seines Verfassers: Mut, Scharfsinn und Gerech- 
tigkeit. Selten trafen wir auf eine Arbeit, die so 
gründlich untermauert, so absolut unangreifbar in 
ihren Beweisen und so tapfer in ihren Konsequenzen 
ist. - ` 

Sie geht vom „Kriege‘‘ aus, unterscheidet zwi- 
schen Primärkriegen (Kriegsführende auf verschie- 
denen Zivilisationsstufen) und Sekundärkriegen 
(gleicher Zivilisationsgrad). Und gleich zu Beginn 
erklärt Veale: , Der Geist des Krieges in prähisto- 
rischer Zeit ähnelt dem der letzten zehn Jahre 


` wahrscheinlich aufs Haar. Bei beiden finden sich 


die Hauptmerkmale: keine Umschweife, einfachste 
Grundformen und ein völliges Fehlen künstlicher 
Zurückhaltung Beide verfolgen demokratische 
Grundsätze: Vorrechte für niemanden, wie schwach 
und wehrlos er auch sein mag. Der Krieg in pri- 
historischer Zeit hinterließ eine Wüste und nannte 
es Frieden, der Krieg von heute hinterläßt Elends- 
gebiete und nennt das Frieden. "7 

In klarem Aufbau zeigt Veale, wie die barbarische 
Art der Kriegsführung, erstaunlich wenig beeinflußt 
durch die vielen Jahrhunderte Christentums, erst 
vor rund 200 Jahren sich, gewisse Regeln, wie die 
der Unterscheidung zwischen Kombattanten und 
Nichtkombattanten, Truppe und ` Zivilbevölkerung, 


auferlegte, wie diese Regeln als unter Europäern‘ 


allgemein gültig anerkannt und Grundlage einer 
ritterlicheren affenführung bis 1940 wurden, wie 
durch den Einbruch nichteuropäischer Mächte, USA 
und Rußland, der bis dahin ,,europiiische Bürger- 
krieg‘‘ barbarische Züge erhielt, wie sich weder 
die Staaten, die ja schon im Sezessionskrieg die 
aus ihren Indianerkämpfen gewohnten Barbaren- 
kriegsführung sengend und brennend anwandten, 
noch die Horden aus Asien an irgendwelche bislang 
geltenden Spielregeln hielten. Bezeichnend für die 
völlige Verständnislosigkeit, für das Nicht-Euro- 
päertum des Nordamerikaners ist die Bemerkung, 
welche der nordamerikanische General Sheridan auf 


dem Hiigel von Cheveuge zu Bismarck machte, als 
die deutschen Truppen 1870 durch Partisanentätig- 
keit der Franzosen erheblich in ihrem Endsieg be- 
hindert wurden: „Sie verstehen einen Feind zu 
schlagen wie keine andere Armee, doch Sie haben 


noch nicht gelernt, wie man ihn vernichtet. Man 


muf mehr brennende Dörfer sehen, sonst werden 
Sia mit den Franzosen nicht fertig.** Bismarck aber, 
wie später das Reich, folgten den Grundsätzen des 
großen Juristen Emerie de Vattel, der von den 
Kriegführenden Vermeidung aller verletzenden 
Aeußerungen und genaue, nicht mit Recht und Ge- 
rechtigkeit vermengte Kriegsführung, forderte, Da- 
für hatte Europa auch einen Frieden, der von 1871 
bis 1914 wiihrte. Und es bedurfte erst der „Gefühls- 
regie'* eines Lord Northeliff, Churchill und ande- 
rer, damit ans der klugen Beschränkung bismarck- 
scher Kriegführung das haßgeifernde, selbstvernich- 
tende Nürnberger Satyrspiel wurde, 

Veales Abrechnung mit den Kriegsverbrecher- 
prozessen ist so vernichtend, wie kaum eine andere 
zuvor. Kin kluger, menschlich gebliebener Jurist, 


. zerpflückt den von den Alliierten so sorgsam ge- 


hegten Nürnberger Strauss von Kunstblumen, bis 
das nackte Drahtgerippe von Lüge und Heuchelei 
zu Tage tritt: dann zeigt sich -Nürnberg als das, 
als was es ein Engländer bezeichnete: eine Art feier- 
licher. Lynehjustiz, nur mit der gefährlichen Kon- 
sequenz, daß im nächsten Krieg kein Mittel zu 
furchtbar, kein Morden zu grausam sein wird, weil 
die Führer beiderseits wissen, daß der Verlierer als 
„Angreifer und Begeher von Kriegsverbrechen‘‘ die 
längste Zeit gelebt hat, weil, wie früher jeder Sol- 
dat den Marschallstab im Tornister trug, heute je- 
der Offizier den Galgenstrick als unverlierbares 
tepäck mit sich führt. Dennoch kommt Veale zum 
Schluß, daß möglicherweise Orwell recht behält und 
die künftigen Kriege á la 1984 geführt werden, 
das heißt, in nimmer endender kalter Form, die den 
wenigen Führern erlaubt, die kulturlosen, verelen- 
deten Massen in dauernder Angsthypnose zu halten 
und mit zeitweisen, sporadischen Mordüberfällen zu 
Heloten der kommenden Jahrhunderte umzuformen, 
Mehr als ein Ansatz dazu ist schon heute vorhan- 
den, und Veale trifft ins Schwarze, wenn er sagt, 
es „wäre schwer, sich vorzustellen, wer verblüffter 
gewesen wäre, Moskau oder Washington, wenn 
Korea einen kleinen Sieg gezeitigt hätte‘‘. Das wäre 
in Korea genau so das Letzte gewesen, was man 


sich wünschte, wie es dies in Zukunft sein wird.” 


Nur der aufrechte Wille der- Tausend Sehenden 
kann heute noch die blicklose Masse vor einer un- 
vorstellbar grauenhaften Zukunft bewahren. Wer 
aber dazu beitragen will, sollte um seiner und seiner 
Kinder willen dieses grundlegende Werk zur Ge- 
staltung einer besseren Zukunft lesen, Basil. 

* 


Georges Bernanos: Gefährliche Wahrheiten. Verlag 
DIE BRIGG, Augsburg u. Basel 1954. Aus dem 
‘Französischen übersetzt von Dr. Guido G. Mei- 
ster. Ganzleinen. 219 Seiten. DM 11.80. 


Im vorliegenden Buche sind eine Anzahl polemi- 
scher Aufsätze gesammelt, die der bekannte fran- 
zösische Schriftsteller während seines brasiliani- 
schen Kriegsexils in’ den Jahren 1940—1945 in 
verschiedenen Zeitungen und Zeitschriften veröffent- 
lichte. Wir verabscheuen den vor Jahren verstor- 
benen Bernanos recht herzlich, nicht nur wegen 
seines tiefschürfenden Deutschenhasses. Aber wir 
geben offen zu, daß es geradezu erfrischend ist — 
in Vergleich z. B. mit jenem Papst der französi- 
schen katholischen Literátur, dem seichten Mauriac 


.— die feurige Prosa Bernanos zu lesen oder, besser 


gesagt, zu verschlingen, denn er ruft die heftigsten 
Flüche hervor, aber läßt den Leser bis zum letzten 
Satz nicht los, Hier ist „literature engag&e‘‘ im 
wahrsten Sinne des Wortes, und das besiegte Frank- 
reich hat in diesem Mann einen blinden Liebhaber 
gefunden, dessen Bitterkeit über Frankreichs Fehler 
und Versagen zu einer alttestamentarischen Geißel 
wird. Dies Buch hätte auf allen Redaktionstischen 
im Nachkriegsdeutschland liegen sollen, nur um zu 
demonstrieren, wie und was ein besiegter Franzose 
und inspirierter Patriot zu schreiben weiß, wahr- 


"Charakterisierung des 


scheinlieher: schreiben m B B te, weil er gar nicht 
anders konnte, 

Bernanos spart nicht mit Worten, er sagt, daß 
Frankreichs Zukunft rosig sein werde, weil die heu- 
tiren Generationen ja „Gott sei Dank‘‘ zum Fried- 
ho! verurteilt sind, denn sie sind ..verro'tet in ihrer 
Mitielmäßigkeit‘‘. „Wozu auch diesen beiden her- 
vorragenden Siebzigern ermüdende Reisen im Flug- 
zeug auferlegen? Damit sie aus dom Mund von 
Marschall Stalin hören, was sie ebensogut aus ei- 
nem Schreiben von ihm hätten erfahren können? 
Das ist die Meinung des kleinen Mannes, der .den 
Ansdruck .Die großen Drei‘ über hat. Letzten Endes 
erinnern ihn diese Floskeln nur höchst unehrerbietig 
an die Ankündigung gewisser Varietönummern'‘, 
Wundert es einen da, daß Bernanos auch schreiben 
konnte: „Es gab Kollaborationisten, aber die Kolla- 
boration war eine Lüge. Es gab Widerstandskämp- 
fer, aber auch der Widerstand war eine Lüge‘‘. G. 
Bernancs war ein Feind, aber von Format. ‘ 

* w. sl. 


Veritas — Justitia — Libertas. Festschrift zur 200- 
Jahrfeier der Columbia-University of New York, 
überreicht von der Freien Universität Berlin und 
der Deutschen Hochschule für Politik Berlin. 
Berlin-Dahlem, Colloquium-Verlag Otto H. Heß, 
1954. Gr. 80, 348 S., Gzln. DM 27,—. 


Es ist ein alter. akademischer Brauch, zu beson- 
deren Ehrentagen von Gelehrten oder gelehrten 
Körperschaften Festschriften herauszugeben, in de- 
nen eine Reihe von Forschern gemeinsam zu Ehren 
des zu Feiernden allgemein interessierende Abhand- 
lungen aus ihren Fachgebieten veröffentlichen. Deshalb 
pflegen solche Festschriften eine Fülle von Anregun- 
gen zu geben und besonders reizvoll zu sein, Das 
gilt um so mehr, wenn sich, wie hier, alle Fakul- 
täten zweier Hochschulen zur Herausgabe einer Fest- 
schrift verbinden (der Titel ist der Leitspruch der 
am 4. 12. 48 gegründeten Freien Universität Berlin, 
zu deutsch: Wahrheit — Gerechtigkeit — Freiheit). 
Auf die in ihr enthaltenen 15 Abhandlungen kann 
hier nur unter Abkürzung der Verfassernamen und 
Titel hingewiesen werden, wobei vorbehalten sei, 
einige von ihnen später besonders zu behandeln. Es 
schreiben Flechtheim über die Evolution des Welt- 
belschewismus, Gablentz über das Mitbestimmungs- 
recht im Betrieb, Köhler über die Freiheit. von 


Forschung und Lehre in der Theologie, Lange nebst 


Richard und Stamm über das Problem der „Neuen 
Intelligenz‘‘ in der Sowjetzone, May über den Geist 
der Wissenschaft, Paulsen zum Theorem des Gleich- 
gewichts einer freien Verkehrswirtschaft und Lud- 
wig über die Stellung des Subjekts in.der Quanten- 
theorie, SG AR = Nu 
Ohne daf dies eine Bewertung im Rahmen des 
Ganzen bedeuten darf, möchte ich auf einige Bei- 
träge aus besonderen Gründen hinweisen: Die Ab- 


handlung von Kreß über das Altern des Menschen . 


fesselt durch ihre ganzheitliche Betrachtungsweise 
(S. 184). Lieber (Der deutsche Akademiker als so- 
ziologisches Problem) zeigt durch seine treffende 
(wahren) Akademikertums, 
wieviele (auch graduierte) Menschen sich dünkelhaft 
als Akademiker aufspielen, ohne es im wahren Sinn 
des Wortes zu sein. Die drei Untersuchungen von 
Fraenkel (polit. Betätigungsrecht der Beamten in 
Deutschland und den USA), von Herzfeld (Staat 
u. Nation i. d. dtsch. Geschichtschreibung der Wei- 
murer Zeit) und von Heinitz (Staatsschutz und 
Grundrechte) verdienen Hervorhebung, weil sie die 
wegen ihres politischen Charakters heiklen Themata 
ohne die in westdeutschen wissenschaftlichen Ver- 
öffentlichungen sonst üblichen peinlich wirkenden 
Gehässigkeiten gegenüber der Vorkriegsepoche be- 
handeln, und das, obwohl z. B. Fraenkel der Ein- 
richtung des preußisch-deutschen Beamtentums und 
Herzfeld dem Gedanken eines Nationalstaates ab- 
lehnend gegenübersteht. Dovifat (Formen der demo- 
kratischen und totalitären Meinungsführung) schil- 
dert die demokratische Praxis dermaßen idealisiert 
und im Widerspruch zur rauhen Wirklichkeit, daß 
man sich fragt, ob denn der erfahrene Zeitungs- 
wissenschaftler wirklich nicht weiß, wie in den 


demokratischen Staaten die öffentliche Meinung fa- y 


briziert wird (einiges kann man bei Domizlaff „Es 
geht um Deutschland‘‘ S. 85, 106 nachlesen). So 
treffsicher Nachtsheim (Biologie und Totalitaris- 
mus) den unsinnigen sowjetischen Lyssenkoismus 
als Unsinn nachweist, so richtig er Coup charak- 


- terisiert (306: „keine Rassenpsychologie, sondern 


... Ausdrucksstudien am Individuum‘‘), so sehr 
verkennt er das Wesen des von Hans F. K. Günther 
klar umrissenen „Nordischen Gedankens‘‘, Freilich 
muß man Nachtsheim zugute halten, daß der Rassen- 
gedanke, vor allem der Nordische Gedanke, in den 
Jahren 1933—45 von sehr vielen Leuten nicht rich- 
tig begriffen und daher oft mißbraucht worden ist. 
Im Aufsatz von Kotowski (Kampf um Berlins Uni- 
versität) fallen u. a. folgende Wendungen völlig 
aus dem Rahmen: ‚die Spaltung Deutschlands als 
Folge der nationalsozialistischen Gewaltpolitik‘‘, 
und ‚die Zerreißung Deutschlands ... steht in 
engstem Zusammenhang mit der Selbstzerfleischung 
Deutschlands, die durch die hemmungslose und vor 
offenkundigen Verbrechen nicht zuriickschreckende 
Politik Hitlers überraschend schnell zum Abschluß 
gekommen ist‘‘ (S. 8). Diese Bemerkungen sind in 
dem ganzen Zusammenhang nicht notwendig, sie 
sind unwissenschaftlich formuliert (z. B, die Art 
des Gebrauchs des Wortes ‚„Folge‘‘) und sie sind 
unzutreffend. Sie erwecken, vor allem im Ausland, 
den Eindruck einer gehässigen, also eines Wissen- 
schaftlers unwürdigen Haltung und setzen den Ver- 
fasser (Oberassistent am Historischen Seminar) 
dem Verdacht aus, ein Opportunist im Sinn seiner 
eigenen Ausführungen S. 21 zu sein. — Uebrigens 
erfährt der Leser aus dem buchtechnisch wirkungs- 
voll gestalteten, inhaltreichen Werk nicht: Die New 
Yorker Columbia-Universitiit verdankt ihre Grün- 
dung (1754) dem tatkräftigen deutsch-englischen 
Monarchen Georg II., der als Kurfürst von Hanno- 
ver und König von England (1727—1760) Bundes- 
genosse Friedrichs des Großen im Siebenjährigen 
Krieg war ynd 1737 auch die Universität Göttingen 
gegründet hat. Dr, L. M. 
N 4 
Gross, Dr. Herbert: Sozialismus in der Krise, 2. Auf- 
lage, Frankfurt/M., Verlag August Lutzeyer, 1952, 
80, 174 S., engl. brosch, 2,60 DM, Gzln. 5.80 DM. 
Der Verfasser ist personengleich mit dem Autor 
des unter dem Namen des Ministers Erhard erschie- 
nenen Buches ‚Deutschlands Rückkehr zum Welt- 
markt'', Was er dort wegen des Themas nicht so 
scharf herausstellte, bringt er im vorliegenden Buch 
wesentlich deutlicher zum Ausdruck. Seine wirt- 
schafts- und sozialpolitische Auffassung ist dieselbe, 
nach welcher Minister Erhard im USA-Schutzgebiet 
Westdeutschland und der machtgierige Wallstreet- 
kapitalismus in der gesamten freien" Welt ver- 
fährt. Man spielt die Rattenfängermelodie vom an- 
geblich so verderblichen nationalwirtschaftlichen 
und sozialstaatlichen Denken und vom (vorgegau- 
kelten) Segen einer weltweiten, über allen Staaten 
und Nationen stehenden vollkommen „freien Wirt- 
schaft‘‘, ein betörender Sirengesang für die Leicht- 
gläubigen, die infolge der Unzulänglichkeit ihres 
Denkens und Wissens auf jeden falschen Propheten 
hereinfallen, und ein Warnruf für die Klugen und 
Verantwortungsbewußten; denn hier spricht der 
Geist der nach der Weltherrschaft greifenden in- 
ternationalen Hochfinanz. Dr. Behn. 


P. J. Bouman: Verschwórung der Einsamen .Welt- 
geschichte unseres Jahrhunderts, Paul List Ver- 
lag München, 1954. Aus dem Holländischen nach 
der 12. Auflage übersetzt von Otto Rodenkirchen. 
415 Seiten. Ganzleinen. DM 15.80. 


Mit unheimlichem journalistischem Geschick glei- 
tet der Autor, meistens mit Eleganz, über dem Welt- 
geschehen der letzten fünfzig Jahre umher. Es steht 
nichts in diesem Buch, das ,man' nicht weiß, aber 
die Art der Zusammentragung und einer gelegent- 
lichen scheinbaren Synthese machen es nicht nur 
lesenswert, sondern verleihen dem Buch eine gewisse 
Spannung. Hier ist mit wochenschauartiger Beleuch- 
tung gearbeitet, mehr ausgelassen als gesagt, und 
trotzdem schmeichelt sich der liberale, etwas fade 
Humanismus, mit dem das historische Geschehen-,,be- 
urteilt‘‘ wird, nicht nur leicht ein, sondern hin- 
terläßt außerdem noch den Eindruck, daß man jetzt 
„endlich‘‘ Bescheid wisse, 

Es hat wenig Sinn sich mit einigen groben ,,Irr- 
tümern‘‘ bezüglich des „Dritten Reiches'* ausein- 
anderzusetzen: sie gehören nun mal zu der huma- 
nistischen Untermalung. Die Uebersetzung ist vor- 
züglich, die äußere Erscheinungsform, wie bei allen 
List-Büchern dieser Art, makellos. 

W. 8. 
* 


Fiirholzer, Edmund: China — Land und Volk, 
Frankfurt/M., Wilhelm Limpert Verlag, 1954, 
Kl. 80, 191 S., 153 Abb. in Kupfertiefdruck, 
2 Karten. Hbln. DM 1.95. 


Dieses Buch eines ausgezeichneten, feinsinnigen 
Chinakenners bietet auf knappem Raum eine un- 
glaublich vielseitige und anschauliche Darstellung 


‘des chinesischen Lebens und vor allem seiner gei- 


stigen und historischen Grundlagen und der poli- 
tischen Entwicklung. Beachtenswert sind die An- 
sichten des Verfassers über die künftige Entwick- 
lung des ,kkommunistischen'* Chinas. Besonders zu 
begrüßen sind seine Ausführungen über die Ver- 
körperung der chinesischen Gottesidee im Pekinger 
Himmelstempel und den Konfuzianismus (8. 9, 
168, 180), um derentwillen allein sich schon für 
viele die Beschaffung dieses ausgezeichneten Buches 
lohnt; denn man kann nicht genug unterstreichen, 
was der Verfasser S. 183 schreibt: „Man kann mit 
Recht, sagen, daß Kung Tse das chinesische Volk 
auf einen friedlichen Weg der gemäßigten Mitte 
führte, der allein die Unvergänglichkeit der Nation 
verbürgte‘‘. Die universalistische, diesseitige, har- 
monische konfuzianische Weltanschauung mit ihrem 
Ahnenkult gewährleistet dem chinesischen Volk ei- 
ne unermeßliche Lebensdauer, während der Indivi- 
dualismus und die naturfremden, spiritualistischen 
religiösen Vorstellungen, denen sich die westlichen 
Völker verschrieben haben, schon in nächster Zu- 
kunft zu deren Erlöschen führen werden, wenn sie 
nicht im letzten Augenblick aus der Geschichte ler- 
nen. Besondere Anerkennung verdient der Limpert- 
Verlag dafür, daß er ein so wertvolles, reich aus- 
gestattetes Buch zu einem derart niedrigen Preis 
herausbrachte. 3 
Dr, Meller. 
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HANS-ULRICH RUDEL 


ZWISCHEN DEUTSCHLAND un ARGENTINIEN 


(Mein Dank an Argentinien) 


AUS DEM INHALT; 


Turbulentes Leboa im Nachkriegs- Das Düsenflugzeug Pulqut H 
deutschland Skirennen in Bariloche 

Jugend am Abgrund S Kameradenwerk und Deutschlandreisen 

Uber die Alpen nach Rom Der Kampf um den Llullayliaco, 

Neuer Anfang in Argentinleg den höchsten Vulkan der Erde 

Der Peronismus Tage in Chile 

Sport und Berge Beim argentinischen Staatsprásidentem 

Kameraden in aller Welt Heimkehr und Vortragsreisen in 

Tenniskampf um Maultiere Deutschland 

Am Aconcagua, dem Siebentausender Deutschland heute und morgen 


282 Seiten, 20 Bildtafeln, dunkelblauer Ganzleinenband mit Goldprägung, 8*. 
Preis m$n 74,— 


WILLEM SLUYSE 


Die Jünger und die Dirnen 


Der holländische SS-Freiwillige, Verfasser des vieldiskutierten und verbreiteten 

„Offenen Briefes an Eisenhower”, greift mit diesem Buch in aufwühlender Weise 

in die regen Auseinandersetzung unserer Zeit ein. Mit literarischer Eleganz 
c 


ober schonungsloser Eindringlichkeit zeichnet er sieben menschliche Schicksale, 
die das umreißen, was von der Idee und dem Erlebnis der europäischen Waffen- 
SS heute in ihren überlebenden, in die fernsten Winkel der Welt versprengten 
Kämpfern weiterlebt. Dieses Buch dürfte, wie auch sein Titel, viel Staub auf- 
wirbeln, es dürfte Zahlreiche vor den Kopf stoßen, doch Ungezählte in seinen 
Bann zwingen, gewiß aber wird es all jene, die nicht stumpf in den Tag dahin- 
leben, in die Erregung einer leidenschaftlichen und entscheidenden Auseinan- 
“dersetzung reißen, 


224 Seiten, dunkelbrauner Ganzleinenband mit Gotibeiguns, Kl.- Be, 
` zweifarbiger Schutzumschlag. 
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